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Über Jahrzehnte gewachsen
Seit 90 Jahren nehmen die Freunde und Förderer der Philipps-Universität Anteil 
am Gedeihen der Hochschule. Der Marburger Universitätsbund unterstützt  
die Wissenschaft nicht nur finanziell, sondern gibt ihr auch Gelegenheit, sich 
öffentlich darzustellen. In diesem Jahr feierte der Unibund Jubiläum. 
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7  Gebaut 
Das „Chemikum Marburg“ 
regt Alt und Jung zum Ex-
perimentieren an; zum Aus-
klang des Internationalen 
Jahres der Chemie erhielt 
das Mitmachlabor ein neues 
Domizil
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 Talkshows erfreuen sich 
wachsender Beliebtheit bei 
Programmmachern, Publi-
kum und Politikern. Doch 
die Teilnahme ist nicht 
ohne Risiken 
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  Die Umwälzungen im  

Nahen und Mittleren Osten 
halten die Welt seit einem 
Jahr in Atem. Wo liegen die 
Gründe für den Wandel, wo 
führt er hin? Zwei Experten 
diskutieren

64 Verehrt 
  Als „cool“ galt beim Nach-

wuchs die Arbeitsgruppe 
von Gerhard Heldmaier 
zur Thermoregulation. Die 
Wünsche zum 70sten Ge-
burtstag des vormaligen Uni-
Vizepräsidenten fallen umso 
warmherziger aus
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Im Angesicht Emil von Behrings: 
Uni-Präsidentin Katharina Krause 
und Klaus Menken von der  
Geschäftsführung von Sanofi-
Aventis Deutschland mit dem  
Vertrag, durch den die Philipps-
Universität Eigentümerin  
des Behring-Archivs wird.

scheidungskompetenzen in  
Präsidium und Hochschulrat.

„Insgesamt ist die nun gel
tende Grundordnung mit ihren 
zukunftsweisenden Struktur
elementen eine gute Basis für ei
ne erfolgreiche Weiter
entwicklung der Universität“, 
erklärte Krause. Zu diesen 
Strukturen zählen eine Univer
sitätskonferenz als neues über
greifendes Beratungsgremium 
der Universität, die Einführung 
eines Ältestenrats und von 
Schlichtungsregeln, um eine 
konsensorientierte Entschei
dungsfindung von Senat und 
Präsidium zu unterstützen.
 >> Sabine Best

Uni gibt sich eigene Verfassung
Grundordnung in Kraft gesetzt

Das Hessische Ministerium  
für Wissenschaft und Kunst 
(HMWK) hat der Grundordnung 
der PhilippsUniversität zu
gestimmt, so dass diese am  
13. September 2011 in Kraft  
treten konnte. Die in der neuen 
Verfassung der Hochschule fest
gelegte Organisationsstruktur 
weicht in einigen Aspekten vom 
Hessischen Hochschulgesetz ab. 

Vorausgegangen waren eine 
intensive Meinungsbildung von 
Senat, Präsidium und Hochschul
rat sowie Verhandlungen mit 
dem HMWK. „Bei der Willens
bildung innerhalb der Universität 
wurde auf größtmöglichen  
Konsens Wert gelegt“, betonte 

Katharina Krause, die Präsiden
tin der PhilippsUniversität. 

Sie räumte ein, dass die Uni
versität Zugeständnisse machen 
musste, um die Genehmigung 
durch das Ministerium zu errei
chen. „Insbesondere die Rolle 
des Senats hätte die Philipps
Universität gerne anders gestal
tet“, erläuterte Krause. Der  
ursprüngliche Entwurf hatte  
ein größeres Maß an Mitbestim
mung vorgesehen, um Entschei
dungen eine hohe Akzeptanz  
zu sichern und die Identifikati
on mit der Universität in ihrer 
Gesamtheit zu fördern. Das 
HMWK hingegen verlangte eine 
stärkere Bündelung der Ent

Der Nachlass Emil von Behrings 
ist an die PhilippsUniversität 
übergegangen. Die Hochschule 
und der Pharmakonzern Sanofi
Aventis als Nachfolger der 
Behringwerke besiegelten den 
Eigentümerwechsel bei einem 

Lebenslang lernen

Die drei mittelhessischen 
Hochschulen haben einen 
Erfolg im Wettbewerb „Auf
stieg durch Bildung: offene 
Hochschulen“ erzielt. Sie er
halten rund 4,3 Millionen 
Euro vom Bundesforschungs
ministerium, um gemeinsam 
berufsbegleitende Angebote 
zum lebenslangen wissen
schaftlichen Lernen zu  
entwickeln.
Lebenslanges Lernen und  
berufsbegleitende Weiter
bildung gewinnen als gesell
schaftspolitische Aufgabe der 
Hochschulen immer mehr an 
Bedeutung. Im Verbund
projekt „WM3 Weiterbildung 
Mittelhessen“ arbeitet die 
PhilippsUniversität mit der 
Technischen Hochschule 
Mittelhessen und der Gieße
ner JustusLiebigUniversität 
zusammen, bei der die  
Federführung liegt. Ziel des 
Projekts ist der Aufbau neu
er, nachfrageorientierter und 
berufsbegleitender Master
studiengänge, Zertifikats
kurse und Studienmodule. 
Neben regionalen Unterneh
men und Organisationen  
stehen vor allem nichttradi
tionelle Zielgruppen im  
Fokus, zum Beispiel Per
sonen mit Familienpflichten, 
Berufsrückkehrer und Bache
lorabsolventen. Die regio
nalen Angebote sollen in  
enger Zusammenarbeit mit 
Vertretern aus der Privat
wirtschaft und dem Non 
ProfitBereich ausgewählt 
und durchgeführt werden.

Endlich daheim

Pharmakonzern Sanofi-Aventis übergab Behring-Archiv an die Philipps-Universität 

Festakt im Marburger Land
grafenschloss. 

Das BehringArchiv, das den 
persönlichen Nachlass sowie das 
Werksarchiv umfasst, ist bereits 
seit dem Jahr 2000 der „Emil
vonBehringBibliothek/Arbeits

stelle für Medizingeschichte“ 
der Universität angegliedert; es 
enthält die gesamte Korrespon
denz des Nobelpreisträgers mit 
1.700 Briefen, umfangreiches 
Bildmaterial und Presseberichte.
 >> sb
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Eine „Punktlandung“ nannte 
Uni versitätspräsidentin Kathari
na Krause den Abschluss der 
energe tischen Sanierung des 
Zentralen Hörsaalgebäudes der 
PhilippsUniversität unmittelbar 
zu Semesterbeginn im Oktober 
2011. Am 1. Dezember wurde 
der mittlerweile denkmal
geschützte Bau aus den 1960er 
Jahren in Gegenwart von  
Wissenschaftsministerin Eva 
KühneHörmann feierlich ein 
geweiht. 

Fit für die globalisierte Informationsgesellschaft

Philipps-Universität erhält weiteres Graduiertenkolleg

vor allem im energetischen Be
reich. So hatte man, wie zur 
Bauzeit üblich, keine Wärme
dämmung eingebaut, wodurch 
der Energieverbrauch und damit 
der CO2Ausstoß deutlich über 
dem vergleichbarer, jüngerer Ge
bäude lag.

Um die Energiebilanz des  
Gebäudes zu verbessern, wurde 
im Rahmen der Sanierungsmaß
nahme die gesamte Gebäudehül
le gedämmt. Die alte Glasfassade 
wurde gegen ein neues, ther

misch getrenntes Fassadensystem 
ausgetauscht. 

Eine wesentliche Energieein
sparung konnte zudem durch die  
Erneuerung der Gebäudetechnik 
erreicht werden. Die Klimaanlage 
und die Lüftungsgeräte stamm
ten noch aus den 1960er Jahren 
und hatten das Ende ihrer Le
bensdauer erreicht. Die neue Ge
bäudetechnik wird zusätzlich 
durch eine intelligente, bedarfs
gerechte Steuerelektronik unter
stützt. >> Susanne Igler

Frisch verpackt
Neueröffnung des energetisch sanierten Hörsaalgebäudes  

Die Ministerin strich die 
Stärkung des Hochschulstand
ortes Hessen durch das Konjunk  
turpaket II heraus, aus dem die 
im August 2010 begonnene Mar 
burger Baumaßnahme mit rund 
11 Millionen gefördert wurde. 

Die Baumaßnahmen fanden 
bei laufendem Betrieb statt, um 
rechtzeitig zum Abschluss ge
bracht zu werden. Nach heu
tigen Standards wies das Hör
saalgebäude vor der Sanierung 
zum Teil erhebliche Defizite auf, 

Einsatz kommen. Das Gesamt
system soll Eigenschaften erhal
ten, die der zugrunde liegende 
Halbleiter alleine nicht hat. Dies 
eröffnet weitere Anwendungs
felder, etwa in der Elektronik 
und der Photonik. 

„Grenzen überwinden“

„Für viele Applikationen reicht 
die Leistungsfähigkeit der mo
mentan verwendeten Struk
turen nicht aus, so dass neuar
tige Konzepte erforderlich sind, 
um die aktuell vorhandenen 
Grenzen zu überwinden“, sagt 

Die Deutsche Forschungsge
meinschaft (DFG) richtet ein 
weiteres Graduiertenkolleg in 
Marburg ein. In seinem Mittel
punkt steht die Qualifizierung 
von Promovierenden im Rah
men eines fokussierten For
schungsprogramms zum Thema 
„Funktionalisierung von Halb
leitern“. Die DFG fördert die 
Einrichtung bis zum Jahre 2015 
mit 4,5 Millionen Euro.

„Die PhilippsUniversität  
leistet mit dem neuen Graduier
tenkolleg einen Beitrag dazu, 
den wissenschaftlichen Nach
wuchs für die Anforderungen 

einer globalisierten Informati
onsgesellschaft fit zu machen“, 
sagt Frank Bremmer, Vizepräsi
dent für Forschung und Nach
wuchs der PhilippsUniversität. 
„Wir freuen uns, dass unser 
strukturiertes Promotionspro
gramm zum gleichen Thema 
nunmehr in ein DFGgefördertes 
Graduiertenkolleg mündet.“

Das wissenschaftliche Ziel 
des Graduiertenkollegs ist die 
Entwicklung, Untersuchung 
und Weiterentwicklung der 
Funktionalisierung bestehender 
Halbleiter, wofür neuartige Ma
terialien oder Strukturen zum 

die Physikerin Kerstin Volz, die 
das Graduiertenkolleg zusam
men mit Kolleginnen und Kolle
gen beantragt hat.

Im Rahmen der neuen Ein
richtung wird die Forschungstä
tigkeit der Promovierenden 
nicht nur durch renommierte 
Wissenschaftler betreut, son
dern auch von fachspezifischen 
Veranstaltungen flankiert. Im 
Rahmen des integrierten Promo
tionsprogramms schulen sie au
ßerdem Präsentationstechniken, 
Englischkenntnisse sowie Zeit 
und Projektmanagement.

 >> Johannes Scholten

Sieht aus wie neu: Ansicht der Fassade des frisch sanierten Auditoriengebäudes der Philipps-Universität (Abbildung: „Hascher Jehle Architektur“)
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schichte der PhilippsUniversität 
ist aus einem Forschungsprojekt 
der Universität Paderborn her
vorgegangen, das den Bestand 
der Klosterbibliothek virtuell zu 
rekonstruieren versucht, eines 
bedeutenden Zentrums der  
Produktion, Speicherung und 
Vermittlung von Wissen seit 
dem frühen Mittelalter. 

„Die Reichsabtei in Corvey 
befand sich einst an politisch 
und kulturell exponierter Lage 
im Osten des fränkischen  
Reiches und gehörte seit der  
karolingischen Zeit zu den be
deutendsten Klöstern Mitteleu
ropas“, erklärt Bernd Reifenberg 
von der Marburger Unibiblio
thek. Als die Klosterbibliothek 
der Reichsabtei vor 200 Jahren 
im Zuge der Säkularisation  
aufgelöst wurde, gelangten  
umfangreiche Bestände an vor
nehmlich weltliche Instituti
onen. Im September 1812 erhielt 
die Marburger Universitätsbibli
othek über 30 mittelalterliche 
Handschriften und zahlreiche 
Drucke aus Corvey. 

Indem diese gemeinsam mit 
Leihgaben aus der Erzbischöf
lichen Akademischen Bibliothek 
in Paderborn gezeigt werden,  
eröffnet sich ein Gang durch ei
ne 1000jährige abendländische 
Bildungs und Mediengeschichte 
mit Handschriften, Inkunabeln 
und Drucken zu theologischen, 
kulturellen und historischen 
Themen. >> Johannes Scholten

Ausstellung bis 12. Februar 
2012 im Marburger Landgrafen-
schloss

1000 Jahre Wissen
Das Universitätsmuseum präsentiert die rekonstruierte Bibliothek der Reichsabtei Corvey

Ein untergegangener Bücher
schatz ersteht wieder auf – die 
digitale Technik macht‘s mög
lich: Seit dem Jahr 2008 betei
ligt sich die Marburger Universi
tätsbibliothek an der virtuellen 
Rekonstruktion des Buchbe
standes der Reichsabtei Corvey, 
die ein ganzes Millenium 
abendländischer Überlieferung 

repräsentiert. Jetzt bietet die 
Wanderausstellung „Tausend 
Jahre Wissen“ im Landgrafen
schloss die Gelegenheit, bedeu
tende Werke der Marburger  
Unibibliothek aus Corvey in  
ihrem ursprünglichen Kontext 
zu besichtigen. 

Die Präsentation im Muse
um für Kunst und Kulturge

Mehr als 1.300 Personen nutzen 
bereits das „Virtuelle Zentrum 
für Lehrerbildung“ (VZL) der 
PhilippsUniversität, das seit An
fang 2010 besteht. Das Online
Angebot stellt im Auftrag des 
Hessischen Kultusministeriums 
interaktive, multimediale Lern

inhalte zur Verfügung, um den 
didaktisch sinnvollen Einsatz 
Neuer Medien im Unterricht zu 
fördern. Zielgruppe sind Lehramts 
studierende sowie Lehrerkräfte 
im Dienst und in Ausbildung. 

„Mit dem VZL ist es ge
lungen, hessenweit ein standar

disiertes Fortbildungsangebot 
für Neue Medien bereitzustel
len“, erklärt VZLLeiter Jürgen 
Handke. Ziel des Zentrums  
sei es, bis Ende 2013 alle hes
sischen Lehrkräfte mit aktuel
len Lehrangeboten zu bedienen.

 >> js 

Frieden durch Recht

Mit dem Rechtswissenschaft
ler Christoph Safferling und 
dem Historiker Eckart Conze 
gehören gleich zwei Marbur
ger Hochschullehrer der  
Wissenschaftlichen Grün
dungskommission an, die 
nach einjähriger Arbeit eine 
Projekt und Machbarkeits
studie zur Errichtung einer 
„Internationalen Akademie 
Nürnberger Prinzipien“  
abgeschlossen hat. 
In den „Nürnberger Prin
zipien“ wurden im Jahr 1946 
die Grundlagen einer inter
nationalen Strafrechtsord
nung formuliert. Die Stadt 
Nürnberg beauftragte im 
Sommer 2010 eine vierköp
fige Kommission damit, die 
Idee einer Institution zur 
Weiterentwicklung des Völ
kerstrafrechts in Nürnberg 
auszuarbeiten. 

Das gibt’s ja nicht!
Hessen bildet virtuell Lehrer aus 

Zeugnisse abendländischer Bildungsgeschichte: Corveyer Buchbestände 
des Depositums Dechanei Höxter der Erzbischöflichen Akademischen 
Bibliothek Paderborn
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Gefahr im Blut

Die „Dr.ReinfriedPohl 
Stiftung“ unterstützt ein 
weiteres Forschungsvorha
ben am Marburger Fachbe
reich Medizin: Unter dem Ti
tel „Erfassung neuartiger Ri
sikofaktoren und Optimie
rung der Versorgungsqualität 
bei Patienten mit koronarer 
Herzkrankheit“ untersucht 
der Kardiologe Jürgen Schä
fer die Auswirkungen er
höhter Blutfettkonzentration. 
„Mittlerweile hat fast jeder 
zehnte Deutsche zu hohe 
LDLCholesterinWerte –  
einer der wesentlichen Risi
kofaktoren für die Entste
hung einer koronaren Herz
krankheit“, erläutert Schäfer. 
Der Stiftungsprofessor der 
„Dr.ReinfriedPohlStiftung“ 
möchte untersuchen, inwie
weit erhöhte Cholesterin
werte und bestimmte Protei
ne als Anzeichen für eine ko
ronare Herzerkrankung he
rangezogen werden können. 
Dauerhaft hohe Cholesterin
spiegel führen zu Ablage
rungen in den Arterien, die 
zu einem kompletten Gefäß
verschluss führen können. 
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Bereits zum zweiten Mal hat 
das Zentrum für Konfliktfor
schung (ZfK) der PhilippsUni
versität eine Sommeruniversität 
in Astana, der Hauptstadt 
Kasachstans organisiert. Im Mit
telpunkt der einwöchigen Ver
anstaltung stand die Art und 
Weise, wie sich Gesellschaften 
an erlittene Diktatur und  
gewaltsame Unterdrückung  
erinnern. 

Das deutsche Gedenken an 
den Holocaust und der Umgang 
in der Bundesrepublik und der 
DDR mit den Opfern der natio
nalsozialistischen Diktatur 
spielte dabei eine besondere  
Rolle. Zugleich wurden aber 
auch Ansätze des Gedenkens  
an Opfer der StalinÄra in der 
Sowjetunion thematisiert. 

Gemeinsam mit den rund 

Augen auf
Das Marburger Zentrum für Konfliktforschung veranstaltete Sommeruniversität in Kasachstan

Teilnehmer und Dozenten der Sommeruniversität vor der Kazakh  
University of the Humanities and Law in Astana, der Hauptstadt  
Kasachstans (Foto: Zentrum für Konfliktforschung

30 Teilnehmerinnen und Teil
nehmern aus MIttelasien und 
der Bundesrepublik diskutierten 
die Dozenten des ZfK, welche 
Lehren aus schweren Men
schenrechtsverletzungen in der 
Vergangenheit gezogen werden 
können, insbesondere für  
friedliche Formen der Konflikt
bearbeitung. 

Zum Programm gehörten 
auch eine Einführung in Ansät
ze der Konfliktanalyse und des 
Konfliktmanagements sowie  
Besichtigungen wichtiger  
Gedenkstätten in der Region. 
„Ein Student aus Kasachstan 
kommentierte die Sommerschu
le als ‚Augen öffnendes Erleb
nis’“, erzählt der Marburger So
ziologe Thorsten Bonacker, der 
Leiter der Veranstaltung.
 >> Sabine Best

Zf
K

Sparkasse. Gut für Marburg-Biedenkopf.

Sparkassen-Finanzgruppe

Wann ist ein Geldinstitut 
gut für Deutschland?

Wenn es Investitionen finanziert, 
von denen auch die Umwelt profitiert.

Sparkassen fördern nachhaltiges Wirtschaften. Mit gezielten Fi-
nanzierungsangeboten und fachlicher Beratung leisten Sparkassen
eine wichtigen Beitrag zur Steigerung der Energieeffizienz und
Wettbewerbsfähigkeit von Unternehmen. Das ist gut für den Mit-
telstand und gut für die Umwelt. www.gut-fuer-deutschland.de
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Aus zwei mach‘ eins: Die Marburger Forscher fügten ein bestimmtes 
Motiv (rot) einer biologisch aktiven Verbindung (unten) und ein Lasso-
Peptid (oben) zu einem Konstrukt zusammen (rechts), das die Stabilität 
des einen Ausgangsmoleküls mit der Aktivität des anderen verbindet. 

Fesselnde Forschung
Marburger Forscher erzeugen Plattform für Medikamente

Ein neuartiges Verfahren aus 
Marburg zur Herstellung selbst
reinigender Oberflächen hat  
Patentschutz für ganz Europa 
erhalten. Das berichtet die mit
telhessische Patentierungsstelle 
„TransMIT“. Die Chemiker See
ma Agarwal und Andreas Grei
ner von der PhilippsUniversität 
entwickelten eine Methode, mit 
der sich wasserabstoßende 
Oberflächen einfach anfertigen 

63110 Rodgau · Tel. +49(0)6106-8447-0 · info@lactec.com

...Farbwechseltechnik?
...Lackversorgungstechnik?

...Lackdosiertechnik?
...Hochspannungstechnik?

...Lackierroboter?
...Zerstäubertechnik?
...Anlagensteuerung?

...Ihre Themen?
Besuchen Sie uns im Internet. Dort finden Sie Antworten.

www.lactec.com
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Schlingenförmig gewundene  
Biomoleküle eignen sich als Ge
rüste, um gezielt Medikamente 
zu konstruieren. Das schließen 
Marburger Biochemiker und ih
re Kollegen aus Untersuchungen 
an so genannten LassoPeptiden.

„LassoPeptide vereinen in 
sich einzigartige Eigenschaften, 
die sie zur Anwendung als ro
bustes Gerüst prädestinieren“, 
stellt das internationale Team 
um Mohamed A. Marahiel von 
der PhilippsUniversität fest: Ne
ben der namengebenden Schlin
genform zeichnen sich die Ver
bindungen unter anderem da
durch aus, dass sie gegenüber 
Umwelteinflüssen wie Tempera
tur und Chemikalien stabil sind; 
sie können vom Bakterium 
Escherichia coli erzeugt wer
den, einem Mikroorganismus, 
der in Forschungslaboratorien 
und biotechnologischen Indus
triebetrieben standardmäßig als 
Bioreaktor Verwendung findet; 
nicht zuletzt erfolgt  ihre Her
stellung durch eine zelluläre 

Maschinerie, die anpassungsfä
hig genug ist, um den Austausch 
von Bausteinen zuzulassen.

Die Arbeitsgruppe wählte 
das Peptidmotiv RGD, um es in 
ein Lassopeptid einzufügen.  
Die eingefügte Struktur ist in 
der Lage, so genannte Integrine 
zu binden, die zum Beispiel  
dafür sorgen, dass Tumore mit 
Blutgefäßen versorgt werden. 
Die Integrine werden durch die 
Interaktion an ihrer Wirkung 
gehindert.

Wie die Wissenschaftler aus 
Marburg, München, Braun
schweig und SaudiArabien 
nachweisen konnten, bindet das 
von ihnen erzeugte Konstrukt 
„MccJ25 RGD“ tatsächlich an ei
nige der möglichen Zielmole
küle. Je nach Konzentration ver
hindert die künstliche Verbin
dung außerdem, dass Blutgefäße 
gebildet werden. Sie erwies sich 
darüber hinaus als stabil gegen
über schädlichen Umweltein
flüssen. 

 >> Johannes Scholten

lassen. Das im Jahr 2010 hierfür 
erteilte Patent erlangte nun volle 
Rechtskraft für den gesamten 
europäischen Markt.Die Ein
satzmöglichkeiten der als „Lotu
seffekt“ bekannten Eigenschaf
ten reichen von Funktionstexti
lien bis hin zu Nanobeschich
tungen für Bootsrümpfe und 
medizinische Geräte. 

 >> Holger Mauelshagen
(Trans-MIT)

Sauber
Patentschutz für selbstreinigende Oberflächen
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Kurz & gut
Der pflanzenschädigende 
Pilz Ustilago maydis pro
grammiert den Stoffwechsel 
befallener Maispflanzen um 
und dämpft deren Abwehr, 
indem er einen Cocktail aus 
Eiweißen absondert. Das  
berichtet ein Team um die 
Marburger Genetikerin Re
gine Kahmann in „Science“.

*
Gerade einmal 13 Prozent 
der wichtigsten deutschen, 
börsennotierten Unterneh
men setzen bei der Aufsichts
ratsvergütung auf langfri
stige Anreizkomponenten. 
Das ergab eine Studie, an der 
der Marburger Wirtschafts
wissenschaftler Marc Steffen 
Rapp mitgewirkt hat.

*
Der Marburger Physiker 
Martin Koch beteiligt sich 
an der Entwicklung neuer 
Herstellungsverfahren für 
Linsen, die auf Strahlen im 
TerahertzFrequenzbereich 
zugeschnitten sind. Koch  
erwartet eine verbesserte 
Abbildungsqualität sowie 
niedrige Produktionskosten.

Gesichtern verwechselt als an
dere Muster – genauso wie bei 
der maschinellen Gesichtserken
nung. „Unsere Ergebnisse deu
ten darauf hin, dass den Augen
bewegungen eine schnelle, un
bewusste Gesichtsdetektion zu 
Grunde liegt“, folgert Einhäuser. 
Bei der ersten Verarbeitung 
kommen offenbar die gleichen 
Prinzipien zum Tragen wie bei  
einer Maschine. >> js

malgeschützte Gebäude war be
reits 1881 als Chemisches Insti
tut eröffnet worden. 

Die neuen Räumlichkeiten 
des Mitmachlabors laden die Be
sucher in drei Laboratorien zum 
Experimentieren ein: Eines da
von ist speziell auf kleinere Kin
der von vier bis zehn Jahren 
zugeschnitten; ein weiteres auf 
sehbehinderte Besucher. Außer
dem steht ein sogenannter „tro
ckener Bereich“ zur Verfügung, 
in dem Experimente aus Physik 
oder Sinnesbiologie durchge
führt werden.

 >> Ellen Thun

Die Marburger  
Neurophysiker prä-
sentierten ihren 
Testpersonen unter 
anderem verschie-
dene Objekte 
(oben), die von  
einer Gesichtserken-
nungs-Software 
fälschlicherweise 
als menschliche 
Antlitze identifiziert 
worden waren; eine 
Überlagerung derar-
tiger Muster (unten) 
lässt wesentliche 
Merkmale eines  
solchen eingebil-
deten Durch-
schnitts-Gesichts 
zutage treten. 

Menschen neigen zu denselben 
Fehlern wie spezialisierte Com
puterprogramme, wenn sie ver
suchen, Gesichter als solche zu 
erkennen. Das haben Neurophy
siker von der PhilippsUniversi
tät herausgefunden. „In einer 
sozialen Umgebung ist es wich
tig, Gesichtseindrücke zu ver
arbeiten, zum Beispiel, weil das 
Verhalten gegenüber anderen 
von deren Gefühlsäußerungen 
beeinflusst wird“, erklären  
Bernard Marius `t Hart und 
Wolfgang Einhäuser. 

Gesichter werden ver
gleichsweise schnell als solche 
erkannt. Offenbar reichen hier
für relativ einfache Wahrneh
mungsfilter aus, wie sie von den 
Zellen in der primären Sehrinde 
des Hirns zur Verfügung gestellt 
werden.Deren Leistung verg
lichen die Marburger Wissen
schaftler mit denjenigen einer 
Gesichtserkennungssoftware. 
Solche Systeme sind mittlerwei
le so erfolgreich, dass sie sogar 
kommerziell verwertet werden. 
Trotzdem kommen Fehler vor. 
Täuschen Muster, die dabei 
fälschlicherweise als Gesichter 
identifiziert werden, auch 
menschliche Betrachter?

Um diese Frage zu beant
worten, konfrontierten die  

Forscher ihre Testpersonen  
wenige Millisekunden lang mit 
Bildpaaren; sie bestanden  
jeweils aus einem Gesicht und 
einem anderen Objekt, das die 
Software zuvor korrekterweise 
abgelehnt hatte – oder das feh
lerhaft als menschliches Antlitz 
identifiziert worden war. Nimmt 
man die Augenbewegungen als  
Maßstab, so wurden die falsch
positiven Bilder häufiger mit  

Siehste!
Wie identifiziert das Hirn menschliche Züge?
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Naturwissenschaften mit allen Sinnen erleben

„Chemikum Marburg“ bezog neue Räumlichkeiten

„Für eine Institution, die ver
mittelt, welche Faszination von 
den Natur und Lebenswissen
schaften ausgehen kann, gibt es 
keinen besseren Standort als 
Marburg!“ Mit diesen Worten 
hat Hessens Wissenschaftsmini
sterin Eva KühneHörmann die 
Strahlkraft des Mitmachlabors 
„Chemikum Marburg“ gewür
digt, das am 1. Dezember 2011 
offiziell sein neues Domizil be
zog: „Schließlich stand hier im 
Jahre 1609 nicht nur die Wiege 
der akademischen Fächer Phar
mazie und Chemie – die Univer
sität hat auch eine bedeutende 

pharmazeutische Industrie her
vorgebracht.“ 

Der Umzug vom proviso
rischen Sitz auf den Lahnbergen 
war möglich geworden, weil das 
Land, die Universität und die 
Stadt Marburg insgesamt rund 
3,9 Millionen Euro in Umbau 
und Sanierung investierten. 

Welch hohen Stellenwert die 
Hochschule dem Chemikum 
beimisst, bekräftigte UniPräsi
dentin Katharina Krause: „Wer 
auch morgen noch öffentliche 
Unterstützung für Spitzenfor
schung erhalten möchte, muss 
schon heute den Nachwuchs be

hutsam zu den Wissenschaften 
hinführen“, erklärte Krause. 
Nichts präge sich den jungen 
Leuten besser ein, als was sie 
selber ausprobieren können, be
tonte Krause.

Forschung zum Anfassen

War das 2005 ins Leben geru
fene Chemikum bisher lediglich 
eine temporäre Einrichtung, so 
hat es nun in der Marburger 
Bahnhofstraße 7/7a erstmals ein 
dauerhaftes, durchaus ge
schichtsträchtiges Domizil ge
funden: Das mittlerweile denk



er wahre Wert einer 
Therapie entscheidet 
sich in der Klinik“, 
weiß Rolf Müller. Es 
gehe beim Kampf ge-

gen Krebs schließlich nicht da-
rum, Mäuse zu kurieren – be-
vorzugte Versuchsobjekte –, 
sondern kranke Menschen zu 
heilen. Kollaborationen mit Kli-
nikern sind beim Schwerpunkt 
„Tumor und Entzündung“ daher 

besonders wichtig, dessen Spre-
cher der Krebsforscher Müller 
ist. Die Philipps-Universität hat 
das Projekt vor drei Jahren mit 
finanzieller Unterstützung 
durch das hessische Förderpro-
gramm „LOEWE“ eingerichtet. 
Der Erfolg des Schwerpunkts 
übertrifft alle Erwartungen, wie 
wir noch sehen werden. Aber 
eins nach dem anderen. Worum 
geht es überhaupt?

 Tumor und Entzündung – 
da stockt man als nicht fach-
kundiger Leser bereits. Was  

hat Krebs mit Entzündungen zu 
tun? Was verbindet bösartige 
Karzinome, die durch unkontrol-
lierte Vermehrung von Zellen 
entstehen, mit Immunreakti-
onen, wie sie zur Abwehr von 
Krankheitskeimen auftreten? 

„Für Mediziner ist der  
Zusammenhang naheliegend“, 
erklärt Müller. Aus epidemiolo-
gischen Untersuchungen wisse 
man, dass viele Tumore aus 
chronischen Entzündungen  
hervorgehen; die meisten werden 
von einer Entzündung begleitet. 

Man kennt das vom Lungenkar-
zinom, führt der Wissenschaft-
ler aus, da kommt die Entzün-
dung vom Rauchen; beim Pan-
kreaskarzinom kann sie vom  
Alkoholmissbrauch herrühren, 
beim Magenkrebs sind oftmals 
chronische, bakterielle Entzün-
dungen die Ursache. „Vom kli-
nischen Bild her ist das wohl-
bekannt.“ Der Grund für diese 
Verbindung: Wenn Immunzel-
len über einen langen Zeitraum 
hinweg aktiv sind, dann können 
sie das Wachstum der Tumor-
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Wie wird Entzündung zu Krebs? Warum helfen Fresszellen dem Tumor, statt 
ihn zu bekämpfen? Fragen, denen Mediziner und Naturwissenschaftler im Rah-
men eines Verbunds nachgehen, in dem Immunologen und Krebsspezialisten, 
Grundlagenforscher und Kliniker zusammenarbeiten. Um noch erfolgreicher 
forschen zu können als bisher, erhalten sie demnächst ein neues Gebäude.

,,D

Immunzellen 
  auf Abwegen

Abbildung oben: Makrophagen  
attackieren eine Krebszelle.
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zellen stimulieren, statt sie ein-
zudämmen. Die Immunaktivität 
– die ja einen akuten Anlass hat, 
den es zu beseitigen gilt – wird 
nicht mehr heruntergefahren.

Ein Zweites kommt hinzu, 
wie Müller darlegt: Krebsge-
schwulste bestehen nur zu 
einem Teil aus Tumorzellen, die 
sich ungehemmt teilen. Der Rest 
– das Tumorstroma – besteht 
aus anderen Zelltypen, darunter 
eingewanderten Entzündungs-
zellen. Diese vor allem sind vom 
Tumor so umprogrammiert, dass 
sie ihn nicht bekämpfen, son-
dern in seiner Entwicklung för-
dern – „der Tumor missbraucht 
die Entzündungszellen zu sei-
nen eigenen Zwecken“, formu-
liert der Biologe. Diese Umpro-
grammierung ist es, an der zum 
Beispiel das „LOEWE“-Teilpro-
jekt seiner eigenen Arbeitsgrup-
pe ansetzt. Aber dazu später.

Der Zusammenhang von 
Krebs und Immunreaktion sei 
derzeit eines der aktuellsten 
Forschungsgebiete in der Medi-

zin, erklärt Müller. Weltweit ge-
be es unzählige Arbeitsgruppen, 
die sich darauf spezialisiert ha-
ben. In der Bundesrepublik sei 
das Gebiet indes noch nicht so 
stark repräsentiert, wie man es 
sich wünschen würde. „Als wir 
im Jahr 2008 gestartet sind, gab 
es noch keine Forscherverbünde 
zu diesem Thema“, hebt der 
Sprecher des Schwerpunkts her-
vor. „Damals war das ein natio-
nales Alleinstellungsmerkmal.“ 

Mittlerweile gibt es zwar wei-
tere Konsortien, aber die verfol-
gen Müller zufolge andere Fra-
gestellungen: Welche Zellen 
sind an der Wechselwirkung be-
teiligt, wie sind sie zu charakte-
risieren? Diese Interaktionen 
zwischen Tumor und Entzün-
dungszellen erfolgen zum Bei-
spiel durch direkten Kontakt 

zwischen Zellen oder durch Si-
gnalmoleküle, die an Rezeptoren 
binden und dadurch in den Zel-
len molekulare Mechanismen in 
Gang setzen.

„Unser Fokus liegt vor allem 
auf der Signalverarbeitung in-
nerhalb der Zellen“, erläutert 
Müller die Ausrichtung des  
LOEWE-Schwerpunkts: „Wie  
bewirkt sie die Aktivierung von 
Genen, wie beeinflusst sie die 
Veränderung von Genaktivitäts-

mustern?“ Und natürlich geht  
es darum, wie diese Gene die 
Entstehung und das Voran-
schreiten einer Krebserkran-
kung beeinflussen.

Die Marburger Hochschul-
medizin hatte die besten Voraus-
setzungen, einen solchen Ver-
bund zu gründen, konstatiert 
dessen Sprecher: immerhin gab 

es hier neben einem tumorbio-
logischen auch einen immunbio-
logischen Fokus, also Entzün-
dungsforschung. Beide Gebiete 
waren indes voneinander isoliert 
und verfolgten ihre je eigene 
Agenda – „beide auf hohem Ni-
veau“, wie der Krebsspezialist 
sagt. Um die Arbeit der zwei Be-
reiche zu verknüpfen, „war  
‚LOEWE’ genau richtig“, fügt er 
hinzu. 

Im Unterschied zur zellbio-
logischen Ausrichtung vergleich-
barer Verbünde konzentriert 
sich der neue Schwerpunkt vor 
allem darauf, zu untersuchen, 
wie die Eigenschaften von Ent-
zündungszellen durch den Tu-
mor zu dessen eigenem Vorteil 
beeinfusst werden; im Kern geht 
es darum, die Regulation der da-
ran beteiligten Gene zu verste-
hen. Die Genregulation erfolgt 
innerhalb der Zelle auf verschie-
denen Ebenen: einerseits durch 
spezielle Proteine, so genannte 
Transkriptionsfaktoren, die un-
mittelbar an Schalter-Abschnitte 

„Der Tumor mißbraucht Entzündungs-
zellen zu eigenen Zwecken.“ 
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auf dem Erbmolekül DNA bin-
den, wodurch sie die Herstel-
lung der jeweiligen Genpro-
dukte in Gang setzen. Damit  
dies gelingt, muss die entspre-
chende Bindestelle zugänglich 
sein. Das ist unter anderem da-
von abhängig, ob die molekulare 
Verpackung der DNA – das 
Chromatin – gestrafft oder gelo-
ckert ist; man spricht hierbei 
von Chromatinmodifikation, die 
ebenfalls von entscheidender 
Bedeutung für Aktivierung oder 
Hemmung von Genen ist.

Ursprünglich waren die be-
teiligten Arbeitsgruppen unter-
schiedlichen Bereichen des 
„LOEWE“-Schwerpunkts zuge-
teilt, je nachdem, ob sie sich mit 
Chromatinmodifikationen oder 
Transkriptionsfaktoren beschäf-
tigen. „Diese Trennung lässt 
sich nicht mehr aufrecht erhal-
ten“, sagt Müller, „wer Gen-
regulation untersucht, arbeitet 
sowohl auf dem einen wie auf 
dem anderen Gebiet.“ Daneben 
gibt es noch einen weiteren  
Bereich, der sich vor allem auf 

zellbiologische Fragestellungen 
konzentriert.

Was die Forscher konkret 
tun, lässt sich gut an Müllers ei-
genem Teilprojekt illustrieren, 
das sich damit befasst, wie Ma-
krophagen genetisch gesteuert 
werden – das sind die Fresszel-
len des Immunsystems. Der  
Arbeitsgruppenleiter fasst sein 
Forschungsinteresse folgender-
maßen zusammen: „Uns beschäf - 
tigt die Frage: Wie kann man 
die Umpolung der Makrophagen 
durch den Tumor rückgängig 
machen, so dass sie tun, was sie 
sollen – ihn bekämpfen?!“ Eine 
Antwort hätte unweigerlich Ein-
fluss auf die Entwicklung neuer 
Krebstherapien: Immunzellen 
könnten aufgrund gezielter Um-
programmierung den Tumor at-
tackieren, statt ihn zu fördern. 

Müller und seine Mitarbei-
ter gehen diesen Frage nach, in-
dem sie sich auf die Funktion 
eines bestimmten Transkriptions-
faktors konzentrieren, der aus 
historischen Gründen die Kurz-
bezeichnung „PPAR β/δ“ trägt. 

„Die Aktivität dieses Transkrip-
tionsfaktors ist durch die Bindung 
von kleinen Molekülen regulier - 
bar“, erläutert Müller; er ver-
gleicht diese mit Hormonen und 
Arzneistoffen, die an bestimmte 
Rezeptoren binden, so dass sich 
deren Verhalten ändert. „Wir 
wollen verstehen, wie der Trans-
kriptionsfaktor in die Regulation 
von Makrophagen eingreift.“

Makrophagen kommen in 
zwei Polarisationstypen vor,  
erläutert Müller: nämlich als 
„aktivierte“ oder als „alternativ 
aktivierte“ Zellen. Bei einer Ent-
zündung finden sich zunächst 
aktivierte Makrophagen und 
setzen Stoffe frei, die wiederum 
andere Zellen in Wirkung setzen 
– etwa für die Wundheilung.

Die aktivierten Makropha-
gen werden durch alternativ  
aktivierte Zellen abgelöst: Diese 
führen im Normalfall dazu, dass 
die Entzündung abklingt. „Im 
Tumor finden sich eher alterna-
tiv aktivierte Makrophagen“, 
sagt Müller. Diese Immunzellen 
bekämpfen nicht den Fremdkör-

per, der eine Geschwulst ja ist – 
im Gegenteil, sie setzen Stoffe 
frei, die zum Beispiel zur Bil-
dung von Blutgefäßen führen, 
die das Karzinom versorgen.

„Das müssen wir umkeh-
ren“, erklärt Müller das Ziel sei-
ner Forschungsanstrengungen; 
die Wissenschaftler vermuten, 
dass „PPAR β/δ“ helfen kann, 
den alternativ aktivierten Phä-
notyp in den aktivierten umzu-
wandeln. „Wir wollen Wirk-
stoffe entwickeln, so dass der 
Transkriptionsfaktor Gene ab-
schaltet, die dem Tumor helfen.“ 
Ein Effekt könne zum Beispiel 
sein, dass keine neuen Blutge-
fäße mehr gebildet werden, so 
dass die Wucherung von der 
Versorgung abgeschnitten wäre.

Den Wissenschaftlern geht 
es also nicht nur darum, ihre 
professionelle Neugier zu befrie-
digen – sie zielen auch auf die 
Anwendung ihrer Ergebnisse ab, 
erläutert der Arbeitsgruppenlei-
ter: „Wie können wir das Ge-
schehen durch kleine, moleku-
lare Wirkstoffe beeinflussen?“ 
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„Unsere Forschungsarbeit hat 
sich rentiert, sonst würde es 
das Zentrum nicht geben“, sagt 
Rolf Müller. Der Sprecher  
des „LOEWE“-Schwerpunkts 
„Tumor und Entzündung“ 
kann sich darauf freuen, dass 
der Verbund bald sein eigenes 
Dach über dem Kopf hat: 
Schon im übernächsten Jahr, 
Mitte 2013, soll das „Zentrum 
für Tumor- und Immunbiologie 
(ZTI)“ der Philipps-Universität 
fertiggestellt sein. Nach einem 
empfehlenden Votum des  
Wissenschaftsrates fördern 
Bund und Land den Bau mit  
je 25 Millionen Euro.

Der Erfolg des Schwer-
punkts kann sich sehen lassen. 
Um in der knapp bemessenen 
Zeit seit Mitte 2008 möglichst 
viel zu bewirken, sorgte Abdel 
Konur als wissenschaftlicher 
Koordinator dafür, „eine effizi-
ente Projektbearbeitung inner-

Im Erfolg zuhause 
halb von Netzwerkstrukturen 
zu ermöglichen, auch für 
künftige Forschungsverbün-
de“, wie der Biologe sagt. „Das 
geht nur, wenn man alle Be-
reiche überblickt und wissen-
schaftlich einordnen kann.“

„Wir haben gezeigt, dass 
wir etwas erreichen können“, 
betont Müller; „um noch effi-
zienter zu sein, benötigen wir 
die räumliche Nähe der betei-
ligten Arbeitsgruppen.“ Fünf 
Professuren mit den zugehö-
rigen Nachwuchsgruppen sol-
len in den Neubau einziehen 
und das Forschungsprogramm 
umsetzen. Außerdem werden 
sieben zentrale Einheiten zur 
Bereitstellung von Schlüssel-
technologien geschaffen, von 
der Hochleistungsmikroskopie 
und Genomanalyse über zell-
biologische Methoden bis zu 
bildgebenden Verfahren für 
Kleintiere. >> js

Hierfür arbeiten die Krebsfor-
scher mit Kollegen vom nahe  
gelegenen Institut für Pharma-
zeutische Chemie zusammen. 
Die Kollaboration mit Gerhard 
Klebe und Wiebke Diederich 
entwickelt sich „ziemlich erfolg-
reich“, wie Müller sagt: „Wir  
haben hochwirksame Stoffe, die 
in Zellkultur die Aktivität des 
Transkriptionsfaktors spezifisch 
hemmen.“ Schon haben die 
Partner einen ersten Wirkstoff 
zum Patent angemeldet, der 
nunmehr im Tiermodell zu  
testen ist. „Wir müssen jetzt mo-
difizierte Derivate entwickeln, 
deren Pharmakokinetik auch im 
Organismus eine Wirksamkeit 
erlaubt; zum Beispiel, indem sie 
nicht gleich abgebaut werden, 
sondern längere Zeit im Blut-
plasma verbleiben.“ Die Beteilig-
ten hoffen, dass dies in ein bis 
zwei Jahren funktionieren wird.

Müller und seine Mitarbei-
ter arbeiten derzeit vorzugswei-
se zum Eierstockkrebs. Warum 
diese Tumorart für die Grundla-
genforscher als Untersuchungs-

objekt so attraktiv ist, zeigt sich 
in der Kooperation mit Silke 
Reinartz und Uwe Wagner von 
der Marburger Klinik für Gynä-
kologie: Die Entzündungszellen 
schwimmen bei dieser Erkran-
kung im Bauchraum, von wo  
sie aus medizinischen Gründen 
entfernt werden müssen; man 
kann sie also analysieren und 
Wirkstoffe daran ausprobieren. 

Die Kollaboration mit den 
klinischen Ärzten, die tagtäg-
lich Betroffene behandeln, ist 
eines der Kennzeichen des 
„LOEWE“-Schwerpunkts, neben 
der Verzahnung von Krebs- und 
Entzündungsbiologie. Der Spre-
cher legt Wert auf die Feststel-
lung, dass eine neue Therapie 
„nicht nur bei Mäusen klappen 
sollte, sondern auch bei Men-
schen“ – auch wenn man sich 
darüber im Klaren sein müsse, 
wie lang und hindernisreich der 
Weg zu etablierten Therapien 
ist: „Aber wenn man in diesem 
Lottospiel gewinnt, dann hat 
man was!“

 >> Johannes Scholten

Familie & Leben 
im Mittelpunkt

CSL Behring ist führend im Bereich  
der Plasmaprotein-Biotherapeutika und 

setzt sich weltweit engagiert für die 
Behandlung seltener und schwerer 

Krankheiten sowie für die Verbesserung 
der Lebensqualität von Patienten ein.  

Für unsere Mitarbeiterinnen und  
Mitarbeiter schaffen wir Freiräume für 

individuelle Lebenskonzepte mit  
Angeboten für eine optimale Vereinbar-

keit von Beruf und Familie sowie mit 
leistungsorientierter Förderung.

Faire und zielgerichtete Unterstützung 
erfahren bei uns natürlich auch Auszubil-

dende, Young Professionals und erfahrene 
Direkteinsteiger bei ihrer Lebens- und 
Karriereplanung. Informieren Sie sich 

unter www.cslbehring.de.
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A
ngeklagt ist der 53-jäh-
rige O. R. Dem ruan-
dischen Staatsbürger 
wird vorgeworfen, im 

April 1994 zu Pogromen gegen 
die Tutsi-Bevölkerung aufgeru-
fen zu haben und deshalb für 
die Tötung von mehr als 3.700 
Angehörigen der Tutsi-Minder-
heit verantwortlich zu sein, 
strafbar als Völkermord und 
Mord sowie Anstiftung hierzu. 
Da der Angeklagte nicht nach 
Ruanda ausgeliefert werden 
kann, wird ihm vor dem Ober-
landesgericht Frankfurt der  
Prozess gemacht. 

1. Verhandlungstag: Das Me-
dieninteresse war erwartungs-
gemäß groß. Vertreten waren 

Kamerateams von Nachrichten-
agenturen, den öffentlich-recht-
lichen und privaten Fernsehan-
stalten, zudem Pressefotografen 
und Journalisten der nationalen 
wie internationalen Printmedi-
en. Über den ersten Prozesstag 
wurde bundesweit berichtet, am 
zweiten flaute das Interesse der 
Medien deutlich ab. 

Zunächst verlas der Vertreter 
des Generalbundesanwalts den 
Anklagesatz: Der Angeklagte 
soll sich in seiner Amtszeit als 
Bürgermeister der nordruan-
dischen Gemeinde Muvumba 
unter Ausnutzung seiner Amts-
autorität und in Kenntnis seiner 
Machtstellung wegen Völker-
mordes in Tateinheit mit Mord 
an 3.732 Menschen strafbar  

gemacht haben. So habe der An-
geklagte in den ersten Wochen 
des April 1994 bei drei Gelegen-
heiten zu Pogromen gegen die 
Tutsi aufgerufen und Gewehre 
an die späteren unmittelbaren 
Täter ausgegeben. In Folge des-
sen sei es zu Brandstiftungen, 
Vergewaltigungen und der  
Tötung von Tutsi gekommen.

R. sei auch für das „Kirchen-
massaker von Kiziguru“ vom  
11. April 1994 verantwortlich, 
bei dem mindestens 1.200 Per-
sonen zu Tode gekommen sein 
sollen. Er habe hierbei Tutsi als 
„Ungeziefer“ bezeichnet und 
zur „Erledigung der Arbeit“  
aufgerufen. Die in der Kirche 
Schutzsuchenden seien auf An-
weisung von R. getötet worden.

Weiterhin habe R. am 15. 
April den Befehl zum „Massaker 
von Ekonomat“ gegeben. Hier-
bei seien Tutsi-Flüchtlinge in ei-
ner kirchlichen Lagerstätte in 
Kimbungo von fünf verschie-
denen Gruppen angegriffen wor-
den, bestehend aus Polizisten, 
Milizionären und Mitgliedern 
von R.s Heimatgemeinde. Dieser 
soll sich etwa 400 Meter vom 
Tatort entfernt aufgehalten, je-
doch in Kenntnis seiner beson-
deren Machtstellung auf die 
Ausführung seiner Befehle ver-
lassen haben. Dabei seien 1.170 
Personen getötet worden.

„Die Nachbarn in seiner neuen 
Heimat lernten ihn als gläu-
bigen Christen und liebenden 

12

Völkermord vor Gericht: Seit Anfang des Jahres 2011 läuft in  
Frankfurt ein spektakulärer Prozess wegen des Genozids in Ruanda.  
Studierende der Philipps-Universität beobachten das Verfahren, angeleitet 
durch Christoph Safferling vom Marburger „Forschungs- und Dokumen-
tationszentrum für Kriegsverbrecherprozesse“. Hier sind ihre Berichte.

“Alles, was zu 
erhellen ist“
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Zeugen des Grauens: Schädel von Opfern des Völkermordes in der Gedenkstätte von Nyamata nahe Kigali, der Hauptstadt von Ruanda 
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Familienvater kennen“, berich-
tete die „Frankfurter Rund-
schau“ über O. R. im bundes-
republikanischen Asyl: „Was  
ihrem Freund aus Afrika nun 
vorgeworfen wird, können sie 
nicht glauben.“ 

Die Verteidigung beantragte  
die Offenlegung eines Akten-
stücks, das nähere Hinweise auf 
die Identität des tatsächlichen 
Bürgermeisters von Kabarondo 
geben sollte. Bei diesem handele 
es sich nicht um den Angeklag-
ten, möglicherweise sei aber 
diese andere Person ganz oder 
teilweise für diejenigen Hand-
lungen verantwortlich, welche 
dem Angeklagten zur Last ge-
legt würden. Am zweiten Ver-
handlungstag entgegnete der 
Vertreter des Generalbundesan-
walts, der Antrag gehe ins Lee-
re; die gewünschten Akten-
stücke existierten nicht. Über-
haupt könne auch die Beteili-
gung einer weiteren Person die 
Verantwortlichkeit des Ange-
klagten nicht ausschließen,  
sei doch bei Taten dieser Art  
fast immer eine Vielzahl von 
Personen beteiligt. 

2. Verhandlungstag: Rechtsan-
wältin Kersten Woweries verlas 
einen Lebenslauf des Angeklag-
ten; Fragen zur Sache würden 
aber unbeantwortet bleiben.  
R. habe eine Fachschule für Bau-
wesen absolviert und dann 
Wohnbauprojekte in Kigali be-
treut. Von 1982 bis 1985 habe er 
die Technikerschule in Trier be-
sucht und als staatlich geprüfter 
Techniker verlassen. Danach sei 
er für das ruandische Verkehrs-
ministerium tätig gewesen und 
nach Muvumba versetzt worden, 
wo er im Jahr 1988 zum Bürger-
meister ernannt worden sei. 

Der Angeklagte bestätigte 
seine Mitgliedschaft in der 
„Mouvement républicain natio-
nal pour la démocratie et le dé-
veloppement“ (MRND), der da-
mals einzigen Partei in Ruanda. 
Vor seinem Amtsantritt als Bür-
germeister sei er politisch nicht 
in Erscheinung getreten und ha-
be auch nicht an Parteiver-
sammlungen teilgenommen, 
sondern erst als Amtsträger.

Im Anschluss verlas der Se-
nat auszugsweise verschiedene 

Urkunden. Dabei handelte es 
sich unter anderem um die im 
Rahmen des Asylantrags zu Pro-
tokoll gegebene Fluchtgeschich-
te des Angeklagten und seiner 
Familie. Demzufolge hatte sich 
R. mit Angehörigen seiner Ge-
meinde sukzessive in Richtung 
Süden zurückgezogen, nachdem 
die Tutsimiliz „Front patriotique 
rwandais“ (FPR) im Jahre 1990 
die ersten Angriffe auf ruan-
dischem Territorium gegen die 
Heimatgemeinde des Angeklag-
ten geführt habe. Seit seiner An-
kunft in einem Flüchtlingslager 
sei R. als eines der ersten Mit-
glieder für die „Rassemblement 
Démocratique pour le Rwanda“ 
(RDR) engagiert gewesen und 
habe diese mit Informationen 
über mutmaßliche Kriegsverbre-
chen der FPR versorgt. Im Laufe 
der Zeit sei er zum Vizepräsi-
denten der Deutschland-Sektion 
dieser Partei aufgestiegen. 

Die RDR ist der Tageszeitung 
„taz“ zufolge eine „Exilpartei, 
die nach dem Völkermord in 
Ruanda 1994 in den ruan-
dischen Hutu-Flüchtlingslagern 
im damaligen Zaire (heute  
Demokratische Republik Kongo) 
als politische Vertretung der  

zuvor für den Völkermord ver-
antwortlichen ruandischen 
Machthaber entstanden war“. 

Aus Schreiben von Angehörigen 
von R., die während des Asyl-
klageverfahrens eingebracht 
wurden, ging die Tötung einiger 
seiner Familienmitglieder durch 
Tutsi hervor. Aus dem Schrift-
satz der anwaltlichen Vertre-
tung während des verwaltungs-
gerichtlichen Klageverfahrens 
ging eine mögliche posttrauma-
tische Belastungsstörung des 
Angeklagten hervor, ausgelöst 
durch die Erlebnisse während 
der Flucht. Der Vorsitzende 
Richter griff diesen Umstand auf 
und stellte die Möglichkeit einer 
psychiatrischen Begutachtung 
in den Raum. Die Verteidigung 
erklärte jedoch, der Angeklagte 
sei „zurzeit noch nicht bereit, 
sich im Rahmen einer psycholo-
gischen Untersuchung explorie-
ren zu lassen“.

3. Verhandlungstag: Der vom 
Senat bestellte Sachverständige 
Gerd Hankel begann mit der 
Vorstellung seines Gutachtens 
„Völkermord in Ruanda 1994 – 
Hintergründe und Abläufe“. Zur 
Rolle der Bürgermeister führte 

Hankel aus, dass diese die Be-
fehlsgewalt über die kommunale 
Polizei, Teile der Gendarmerie 
und letztlich auch über die par-
teieigenen Milizen innegehabt 
hätten. Letztlich seien sie als 
Sprachrohre des Präsidenten in 
der Gemeinde verankert gewe-
sen. Ihnen sei eine besondere 
Stellung bei der Vorbereitung 
und Durchführung der Massa-
ker zuzusprechen.

Auf Antrag des Anklagever-
treters wurde ein weiterer Sach-
verständiger als Gutachter abge-
lehnt. Nach Ansicht des Ge-
richts bestehe Misstrauen be-
züglich der Unparteilichkeit des 
Betroffenen. In casu bestünden 
unter anderem aufgrund zahl-
reicher Telefonate mit dem An-
geklagten und der Hilfe bei der 
Suche nach einer Verteidigung 
vernünftige Gründe für Zweifel 
an seiner Unparteilichkeit.

Helmut Strizek gehörte von 
1980 bis 1983 der Delegation 
der Europäischen Union in Ru-
anda an. In den Jahren 1987 bis 
1989 war er Referent für Ruan-
da und Burundi im Bundes-
ministerium für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwick-
lung. Er sagte in zahlreichen 
 Verfahren vor dem UN-Tribunal 
für  Ruanda als Experte aus.

„Wir werden alles erhellen, was 
es zu erhellen gibt“, erklärte  
der Vorsitzende Richter Thomas 
Sagebiel am Ende des dritten 
Prozesstages. 

4. Verhandlungstag: Fortset-
zung der Aussage des Sachver-
ständigen Hankel. Der Gutach-
ter beschrieb die Fluchtbewe-
gungen der ruandischen Bevöl-
kerung seit Oktober 1990. Im 
Anschluss folgten Beschrei-
bungen der innerruandischen 
Gesellschaft und Politik vor, 
während und nach den Massen-
tötungen, unter anderem zur 
Regierungspropaganda; diese 
habe sich im Laufe der Zeit  
verschärft.

Während der Verhandlung 
hatte sich ein Zuschauer – mut-
maßlich afrikanischer Herkunft 
– Notizen gemacht und wurde 
seitens der Richterbank gefragt, 
ob er als Zeuge geladen oder  
für die Presse tätig sei. Nach-

„Während die Beobachtung 
eines Strafprozesses in 
Deutschland bisher weitgehend 
unbekannt ist, sind Monito-
rings an internationalen Ge-
richten seit Jahren üblich“, sagt 
Christoph Safferling, der das 
Monitoringprojekt leitet: „Für 
das deutsche Strafprozessrecht 
sind solche Verfahren Neuland 
– mit Auslandsermittlungen, 
Zeugen aus fremden Kultur-
kreisen und der Zusammenar-
beit mit Regimen, deren 
Rechtsstaatlichkeit nicht selten 
bestritten wird. Sie bedürfen 
daher der genauen Beobach-
tung und wissenschaftlichen 
Auswertung.“ 
Das Verfahren wird von 34 
Studierenden unter Safferlings 
Leitung begleitet und ausge-
wertet. Sie durchliefen zuvor 

Genozid-Prozess vor der Haustür 
Studentische Verfahrensbeobachter aus Marburg

ein Training, das Workshops 
zu Völkerstraf- und Strafver-
fahrensrecht sowie zu histo-
rischen Hintergründen ebenso 
umfasste wie praktische 
Übungen. 
Studentische Beobachter ver-
folgen das Hauptverfahren 
und erstellen wöchentliche 
Berichte, die einen Überblick 
über den Verfahrensverlauf 
geben. Die Tagesberichte, die 
das Prozessgeschehen nahezu 
vollständig abbilden, werden 
erst nach Abschluss des Ver-
fahrens bereitgestellt. Die Do-
kumentation kann als Quelle 
für die rechtswissenschaft-
liche, historische und soziolo-
gische Forschung dienen. Die 
vollständigen Berichte: www.
uni-marburg.de/icwc/monito-
ring/monitoringolgfrankfurt
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dem die Person dies verneinte, 
wurde ihr untersagt, weiter  
Mitschriften anzufertigen. Am 
darauf folgenden, 5. Prozesstag 
erklärte der Vertreter der Ne-
benklage, der Zuschauer stünde 
nicht im Kontakt zur ruan-
dischen Regierung und wolle 
mit seinen Mitschriften ledig-
lich die Atmosphäre im Ver-
handlungssaal festhalten, da er 
selbst seine Familie bei diesen 
Massenmorden verloren habe.

5. und 6. Verhandlungstag: 
In der dritten und vierten  
Woche des Verfahrens wurden 
vier Zeugen des Bundeskrimi-
nalamtes (BKA) gehört. Sie 
sagten unter anderem über die 
Festnahme des Angeklagten so-
wie das Ermittlungsverfahren 
aus. Zeuge 4 berichtete über 
zwei Dienstreisen nach Ruanda, 
die hauptsächlich der Zeugenbe-
fragung und Tatortbesichtigung 
gedient hätten. Auf direkte 
Nachfrage des Vorsitzenden 
Richters, inwiefern sich die Er-
mittlungen ausschließlich auf 
belastende Momente gegen den 
Angeklagten beschränkten,  
antwortete der Beamte, dass bei 
der Selektion der Zeugen aus-
schließlich von Bedeutung  
gewesen sei, ob diese Angaben 
zur Person des Angeklagten  
machen konnten.

Am fünften und sechsten 
Prozesstag funktionierten die 
Mikrofone im Saal zum wieder-
holten Male nicht einwandfrei, 
so dass einzelne Äußerungen 
der Prozessbeteiligten kaum zu 
vernehmen waren. Der Vorsit-
zende Richter bat eine Zeugin 
mehrmals, lauter in das Mikro-
fon zu sprechen.

7. Verhandlungstag: Der Sach-
verständige Gerd Hankel wurde 
befragt und vorsorglich als Zeu-
ge belehrt. Ein Schwerpunkt lag 
in der Erörterung der Frage, ob 
die Gefahr der Zeugenbeeinflus-
sung besteht. Die Verteidigung 
verlas Ausschnitte eines Berichts 
der Menschenrechtsorganisation 
„Human Rights Watch“, in  
welchem die ruandische  
Gewaltenteilung dargestellt 
wird. Laut Sachverständigem ist 
diese zwar verfassungsrechtlich 
geboten, jedoch faktisch nicht 
existent.

8. und 9. Verhandlungstag: 
Vernehmung des fünften Zeu-
gen. Er berichtete über die poli-
tische Situation Ruandas, die 
Parteien sowie über die poli-
tische Rolle des ihm bekannten 
Angeklagten. 

Ein weiterer Zeuge war zu-
nächst nicht zur Verhandlung 
erschienen. Der Vorsitzende 
konnte ihn nicht erreichen und 
erklärte, das Telefon sei für  
Auslands-Nummern gesperrt, 
was er als „abartig“ und als 
„Misstrauen gegenüber Rich-
tern“ bezeichnete.

10. Verhandlungstag: In die-
ser Woche wurden vier in Ruan-
da geborene Zeugen gehört. 

Zeuge 9 stellte zu Beginn 
seiner Befragung klar, dass er 
den Angeklagten nicht kenne. 
Der Zeuge war, nachdem er eine 
ihm nahe stehende Person bei 
dem Absturz der Präsidenten-
maschine im Jahr 1994 verloren 
hatte, aus Ruanda geflohen. 
Über seine Flucht berichtete der 
Zeuge auf Nachfrage von Richter 
Sagebiel, dass er sich zunächst 
versteckt habe, da bereits Teile 

seiner Familie von Hutu-Zivi-
listen mit Macheten getötet wor-
den seien. Er habe später in 
einem Flüchtlingslager gehört, 
ein näher bestimmter Bürger-
meister sei Anstifter von Tö-
tungen gewesen und allgemein 
wären die Bürgermeister in der 
Position gewesen, ihre Gemein-
de zu befehligen.

11. Verhandlungstag: Zeuge 
10 sagte zu seinem Wissen über 
den Angeklagten aus. Das ehe-
malige Mitglied der MRND gab 
an, er sei dem Angeklagten nie 
persönlich begegnet, habe je-
doch von einem Familienmit-
glied Informationen erhalten. 

Auf die Nachfrage, ob der 
Zeuge selber Personen aus  
Muvumba kenne, antwortete 
dieser, dass er zwar solche Per-
sonen kenne, diese aber nicht 
ohne deren Einverständnis nen-
nen möchte. Daraufhin drohte 
der Vorsitzende dem Zeugen  
wegen Aussageverweigerung 
mit Ordnungshaft, wenn er die 
Namen dieser weiteren Zeugen 
dem Gericht nicht mitteile. Da-
raufhin antwortete der Zeuge, 

dass er tatsächlich alle Namen 
von potenziellen Zeugen an das 
BKA weitergegeben habe.

Auf weitere Nachfragen, ob 
Familienangehörige des Zeugen 
in Haft säßen oder getötet wur-
den, gab dieser an, dass beides 
der Fall und zum Teil in der Be-
teiligung an Massenverbrechen 
begründet sei.

Zeuge 11 erläuterte unter 
anderem, wie er den Angeklag-
ten kennengelernt habe. Er be-
stätigte, dass dieser der Bürger-
meister von Muvumba gewesen 
sei. Der Bürgermeister werde 
vom Staatspräsidenten ernannt, 
er leite eine Gemeinde und habe 
als Amtsperson eine gewisse 
Macht. Auf entsprechende Frage 
des Generalbundesanwalts gab 
der Zeuge zu, mit dem Ange-
klagten befreundet zu sein.

Die Nachfrage des Nebenkla-
gevertreters, ob der Angeklagte 
Mitglied der MRND gewesen  
wäre, bejahte der Zeuge und 
merkte an, dass bis 1990 jeder 
Mitglied dieser Partei gewesen 
sei. Er wisse jedoch nichts über 
Funktion und Stellung des Ange-
klagten in der Partei. 

Ein anderer Zeuge reagierte 
auf die Fragen zum Schicksal 
seiner Familienangehörigen 
während der Massaker emotio-
nal, woraufhin dessen weitere 
Befragung kurz gestaltet wurde.

12. und 13. Verhandlungstag: 
Die Verhandlung stand im  
Zeichen der Vernehmung von 
drei ruandischen, in Deutsch-
land lebenden Zeugen. 

Am dreizehnten Verhand-
lungstag waren alle Plätze im 
Zuschauerraum belegt, da eine 
Gruppe von Studienanfängern 
die Verhandlung im Rahmen  
der Einführungswoche an der 
Universität Frankfurt verfolgte.

Zeuge 12 wurde über seine 
Bekanntschaft mit dem Ange-
klagten befragt. Er berichtete 
über dessen Tätigkeit als Bürger-
meister. Ferner wurde der Zeuge 
zu seiner Aktivität sowie der des 
Angeklagten in der RDR gehört. 

Zeugin 13 berichtete von 
den Vorfällen im Jahre 1994. 
Die Zeugin schilderte ihre Stati-

Leichen ruandischer Flüchtlinge, 
aufgenommen im Jahr 1994
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onen und Erlebnisse während 
der Unruhen. Sie ging dabei  
detailliert auf einzelne Situati-
onen und Ereignisse ein. 

„Die Zusammenarbeit der  
53-jährigen Mujawayo mit  
Beamten des Bundeskriminal-
amtes trug maßgeblich dazu 
bei, dass der 54-jährige R. jetzt 
vor Gericht steht“, berichtete 
die „taz“. 

Der nächsten Zeugin wurde für 
die Dauer der Befragung ein 
Dolmetscher für Kinyarwanda 
zur Seite gestellt, da sie angab, 
dass ihr Deutsch nicht gut ge-
nug sei. Zeugin 14 berichtete 
ausführlich über die Situation 
vor, während und nach den  
Unruhen im April 1994 in ihrer 
Heimatgemeinde im Osten Ru-
andas, unter anderem über den 
Tod ihrer Eltern sowie weiterer 
Verwandter und Bekannter.

Die Verteidigung beantrag-
te, vom „Internationalen Straf-
gerichtshof für Ruanda“ ICTR 
Informationen zu drei Zeugen 
aus Ruanda zu erbitten. So 
sollten die Aussagen von Jean-
Baptiste Gatete vor dem ICTR 
gehört werden, einem Augen-
zeugen der hier relevanten  
Geschehnisse. 

Jean-Baptiste Gatete, Ex-Bürger-
meister im ruandischen Muram-
bi, war wegen Beteiligung  
am Völkermord angeklagt. Er 
wurde am 29. März 2011 durch 
den ICTR zu lebenslanger Haft 
verurteilt.

Der ICTR solle des Weiteren 
Niederschriften der Verneh-
mung sowie die Identitäten 
zweier weiterer Zeugen zur Ver-
fügung zu stellen, unter ande-
rem des Zeugen, der unter dem 
Pseudonym „GJQ“ bekannt sei. 
Dieser habe Angaben zum Mas-
saker von Ekonomat gemacht. 

Weiterhin stellte die Vertei-
digung den Antrag, bei der Ver-
nehmung der ruandischen Zeu-
gen einen Psychologen hinzuzu-
ziehen, um die Glaubwürdigkeit 
der Zeugen festzustellen. Unter 
den Zeugen seien zum Teil Op-
fer des Genozids und Personen, 
die sich zurzeit in Ruanda in 
Haft befänden. Die Zeugen seien 
zum Teil durch die Erlebnisse 

traumatisiert. Die Taten lägen 
17 Jahre zurück, wodurch die 
Erinnerung der Zeugen nicht 
immer mit den tatsächlichen 
Geschehnissen deckungsgleich 
sei. Bei den Ruandern liege eine 
bereits vorgeprägte Einstellung 
zu den Ereignissen und ver-
meintlichen Tätern des Völker-
mordes vor. Ein psychologischer 
Sachverständiger sei wichtig, 
um Erinnerungs- und Wahrneh-
mungsstörungen sowie auto- 
und fremdsuggestive Prozesse 
zu erkennen. Ferner solle  
Gutachter Hankel während der 
Vernehmungen hinzugezogen 
werden, der über vertiefte Sach-
kenntnis des fremden Kultur-
kreises und der daraus resultie- 
renden Verhaltensmuster der 
Zeugen verfüge. 

Der Vorsitzende des Senats 
gab bereits am selben Prozess-
tag eine erste Erklärung zu den 
Anträgen ab: Der Senat neige 
dazu, dem Antrag stattzugeben, 
demzufolge die Herausgabe der 
Identität und von Niederschrif-
ten der Aussagen der drei Zeu-
gen vom ICTR erwirkt werden 
solle. Er halte es indes nicht für 
notwendig, den psychologischen 
Sachverständigen bei  
jeder einzelnen Zeugenbefra-
gung hinzuzuziehen. Vor der 
Entscheidung hierüber solle  
eine Sachverständige befragt 
werden, inwieweit tatsächlich 
eine Problematik bezüglich  
der Glaubwürdigkeit vorliege.

14. und 15. Verhandlungstag: 
Aussagen weiterer Zeugen zum 
Ablauf der Ereignisse in Ruanda 
und zu den Flüchtlingslagern 
sowie über relevante Personen. 

An beiden Tagen ging der 
Vorsitzende auf Fragen des Straf-
anwendungsrechts ein. Insbe-
sondere stand die Möglichkeit 
des Gerichts im Raum, Taten ab-
zuurteilen, die in Tateinheit mit  
Völkermord begangen wurden. 

16. Verhandlungstag: Verneh-
mung der Zeugen 19 und 20. 
Die Zeugen sprachen über die 
Ereignisse in Ruanda, über die 
Geschehnisse in den jeweiligen 
Gemeinden, ihre eigenen 
Fluchtwege und die Verhältnisse 
in den Flüchtlingslagern. Zeuge 
20 sagte über die Gründung 
und den Aufbau der RDR in den 

Flüchtlingslagern aus und be-
richtete über seinen Kontakt mit 
dem Angeklagten. Der Zeuge 
machte bei bestimmten Fragen 
von seinem Auskunftsverweige-
rungsrecht Gebrauch. Er rea-
gierte sehr emotional auf Fragen 
zum Schicksal seiner Angehöri-
gen, woraufhin das Gericht eine 
Pause von 15 Minuten anord-
nete und die Befragung danach 
fortsetzte.

Zur Vernehmung weiterer 
Zeugen aus Ruanda erklärte die 
Verteidigung, beim ICTR sei ein 
Antrag auf Aufhebung der Zeu-
genschutzmaßnahmen gestellt 
worden. Der Präsident des Straf-
gerichtshofs habe dies geneh- 
migt, jedoch würde der Staats-
anwalt nicht zustimmen. 

Der Vorsitzende führte aus, 
die ruandischen Behörden  
wünschten einen ihrer Beamten 
mit den Zeugen mitreisen zu 
lassen, um sicherzustellen, dass 
diese nach der Vernehmung 
nach Ruanda zurückgeführt 
werden könnten. Der Senat er-
klärte, dieses Ersuchen werde 
abgelehnt, um einen Einfluss 
des ruandischen Staates auf die 
Zeugen zu verhindern. Der Vor-
sitzende kündigte an, er werde 
im Falle einer Zeugenbeeinflus-
sung durch ruandische Behör-
den das Verfahren einstellen.

17. Verhandlungstag: Die Ver-
teidigung gab eine Erklärung 
bezüglich eines früheren Zeu-
gen ab, der am 10. Verhand-
lungstag vernommenen worden 
war. Sie zweifelte den Wahr-
heitsgehalt mehrerer Aussagen 
an und  
verwies nochmals auf die Not-
wendigkeit, psychologische 
Sachverständige hinzuziehen.

18. und 19. Verhandlungstag:
Neben der Zeugenaussage eines 
in Europa lebenden Ruanders 
waren in dieser Woche die er-
sten aus Ruanda eingeflogenen 
Zeugen geladen. Außerdem wur-
de die Aufhebung der Anonymi-
tät von Zeugen erörtert, welche 
in einem ICTR-Urteil mit Pseu-
donymen genannt sind.

Am 19. Verhandlungstag 
war vor dem Begin der Verhand-
lung das Kamerateam eines  
Privatsenders im Gerichtssaal. 
Der Vorsitzende ordnete auf  

Bitten des Angeklagten an, dass 
dieser nicht in dem Bericht zu 
sehen sein solle.

Zeuge 22 machte Angaben 
zur Festnahme seines Vaters 
und zum Verlauf des Genozids. 
Da der Zeuge zur Zeit der  
Geschehnisse noch sehr jung 
war, konnte er wenig aus  
eigener Erinnerung berichten,  
erzählte jedoch bereitwillig, 
was er im Nachhinein von  
anderen gehört hatte.

Die Zeugenschutzbeauftrag-
te führte aus, ihre Einheit habe 
die Zeugen in Ruanda aufge-
sucht und ihnen Reisedoku-
mente beschafft. Die Unterkunft 
der Zeugen genüge den Ansprü-
chen, die man als „freie Men-
schen erwarten kann“. Auf 
Nachfrage der Verteidigung 
wurde bestätigt, dass die  
Zeugen sich frei bewegen, frei 
reden und das Haus verlassen 
dürften.

Die Zeugenschutzeinheit sei 
unabhängig von der ermitteln-
den Einheit des BKA. In der 
Bundesrepublik habe man den 
Zeugen eine Einführung in das 
deutsche Rechtssystem gegeben, 
die sehr allgemein gehalten  
gewesen sei und keine Inhalte 
aus dem laufenden Verfahren 
enthalten habe.

Der Berichterstatter interes-
sierte sich dafür, ob Zeugen be-
einflusst worden sein könnten. 
So ein Fall war der Zeugen-
schutzbeauftragten zufolge 
zwar nicht bekannt, jedoch 
seien die Zeugen von ruan-
dischen Behörden zum Flugha-
fen gebracht worden. 

Zeuge 24 war der erste aus 
Ruanda eingeflogene Zeuge, der 
in dem Verfahren aussagte. 

„Frédéric A. ist der erste, der  
R. direkt belastet“, konstatierte 
die „Frankfurter Rundschau“.

Vom Beginn des Krieges am  
1. Oktober 1990 habe er Kennt-
nis erlangt, als die „Märkte und 
Geschäfte eingestellt“ worden 
seien. Am 9. Oktober sei er  
unter Mitwirkung von O. R.  
verhaftet, am 26. März 1991 
dann aus dem Gefängnis entlas-
sen worden. 

„Einmal habe O. R. ein Gewehr 
durchgeladen und auf ihn  
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gerichtet“ berichtete „hr-On-
line“. „‚Nur weil ein Bekannter 
plötzlich dazwischen ging,  
hat er nicht geschossen‘, sagte 
der Zeuge.“ 

Als der Vertreter der Nebenkla-
ge fragte, wie viele Gefangene 
im ganzen Land zusammen mit 
dem Zeugen aus dem Gefängnis 
entlassen worden seien, unter-
sagte der Vorsitzende Richter  
dies mit der Begründung, dass 
eine solche Einschätzung von 
einem Zeugen nicht gegeben 
werden könne, sondern eine 
Frage für einen Sachverstän-
digen sei. Der Senat formulierte 
die Frage um und bat den Zeu-
gen, sich zu erinnern, wie viele 
Gefangene mit ihm zur gleichen 
Zeit aus dem Gefängnis entlas-
sen worden seien. 

Der Zeuge sagte ferner aus: 
Nachdem er festgestellt habe, 
dass sein Arbeitsplatz von je-
mand Anderem besetzt worden 
sei und er in Ruanda nicht mehr 

sicher sei, habe er das Land  
zügig verlassen. Während des 
Genozids habe er sich nicht in 
Ruanda aufgehalten.

Als der Vertreter der Neben-
klage den Zeugen fragte, ob Bür-
germeister zu jener Zeit in Ruan-
da die Befugnis hatten, einem 
Soldaten die Waffe abzuneh-
men, unterbrach ihn der Vorsit-
zende und erklärte, man sitze 
nicht hier, um das Verfassungs-
recht oder die Rechtspositionen 
in Ruanda von 1990 zu erörtern. 

Zeugin 25 erklärte, ihr Ehe-
mann sei 1990 durch Angestell-
te der Gemeinde festgenommen 
worden. Sie sei während des 
Vorfalls nicht zu Hause gewe-
sen, habe jedoch mit zahl-
reichen Augenzeugen gespro-
chen: Am 15. Oktober 1990  
habe ihr Mann gerade einkau-
fen gehen wollen, als Angestell-
te des Bürgermeisters ins Haus 
gekommen seien, um ihren 
Mann als Komplizen der FPR 
festzunehmen. Weiterhin habe 
es Gerüchte gegeben, dass ihr 
Mann Waffen im Haus verste-

cke. Daraufhin habe O. R. ihr 
Haus nach Waffen durchsucht, 
aber keine gefunden.

O. R. sei damals Bürgermei-
ster von Muvumba gewesen. 
Die Macht des Bürgermeisters 
habe sie als sehr groß empfun-
den, da er die Autorität besessen 
habe, Menschen von ihrer Ar-
beit abzukommandieren, um sie 
für seine Zwecke zu verwenden.
 
„Die 65-Jährige berichtete,  
wie R. kräftige Männer zusam-
mengetrommelt und im Dorf 
nach Tutsi gesucht habe.“  
(„hr-Online“)

Der Vertreter der General-
bundesanwaltschaft antwortete 
auf eine Stellungnahme der Ver-
teidigung zu einer früheren 
Zeugin – die Tränen, die letztere 
während ihrer Aussage vergos-
sen habe, seien vorgespielt ge-
wesen, die Zeugin solle deswe-
gen erneut unter Hinzuziehung 
von Gutachter Hankel vernom-

men werden, um ihre Glaub-
würdigkeit zu beurteilen: Laut 
Generalbundesanwaltschaft sei 
es unwahrscheinlich, dass die 
Tränen der Zeugin vorgespielt 
gewesen seien, da dies nicht  
zu ihrer Herkunft und ihrem 
Bildungshintergrund passen 
würde. Insoweit sei die Hinzu-
ziehung des Gutachters unnötig.

21. Verhandlungstag: Entge-
gen der Planung des Gerichts 
wurde in dieser Woche nur an 
einem Tag verhandelt. Von Rich-
ter Sagebiel befragt, berichtete 
Zeuge 30, wie er 1990 in Ge-
wahrsam genommen wurde. 
Der Zeuge erklärte, er könne 
sich erinnern, dass der Ange-
klagte bei der Verhaftung anwe-
send war. Er, der Zeuge, habe in 
einem günstigen Moment flüch-
ten können, wobei der Ange-
klagten und einige Polizisten 
ihn verfolgt und auf ihn ge-
schossen hätten. 

Der Vorsitzende Richter 
wies den Zeugen aufgrund häu-
figer Abweichungen zu früher 

getätigten Aussagen zurecht; es 
würde ihm befremdlich erschei-
nen, dass der Zeuge nun Dinge 
hinzugefügt habe, die den An-
geklagten in schlechterem Licht 
erscheinen ließen als bei seinen 
Vernehmungen durch das BKA.

Der nächste Zeuge beschrieb 
das Auftreten von O. R., nach-
dem dieser mit den Mitgliedern 
seiner Gemeinde geflüchtet war. 
So habe der Angeklagte zusam-
men mit Jean-Baptiste Gatete 
vor einer großen Menschenmen-
ge eine Rede gehalten und ge-
sagt, dass sie „keinen Menschen 
zurückgelassen“ haben, seit sie 
Muvumba verlassen haben. 
Nach Ansicht der Zeugen sollte 
dies heißen, dass alle auf dem 
Weg angetroffenen Tutsi getötet 
worden waren. Der Zeuge er-
gänzte, er habe nie gesehen, 
dass O. R. Gewehre an Flücht-
linge ausgegeben hätte; anderer-
seits wäre es zu dieser Zeit un-
möglich gewesen, das Land oh-
ne Gewehre zu durchqueren.

22. und 23. Verhandlungs-
tag: Der Nebenkläger gab de-
tailliert Auskunft über seine Be-
obachtungen in Ruanda von 
1990 bis zur Zeit nach dem  
Genozid, wobei er ausführlich 
auf Ereignisse wie den Absturz 
der Präsidentenmaschine und 
das Kirchenmassaker von  
Kiziguro einging. Das Gericht 
war bemüht, dem Zeugen allzu 
genaue Details über die Tötung 
seiner Eltern zu ersparen. Den-
noch brach der Zeuge bei Erzäh-
lungen über seinen Vater wei-
nend zusammen. Daraufhin 
wurde die Verhandlung für 
mehrere Minuten unter- 
brochen. 

Die als Sachverständige aus-
sagende Diplom-Psychologin  
Renate Volbert wurde zu der 
Frage gehört, inwieweit an die 
Glaubwürdigkeit von traumati-
sierten Zeugen andere Maßstäbe 
anzulegen seien als bei nicht 
traumatisierten Zeugen. Sie er-
klärte: Menschen, die ein Trau-
ma erfahren hätten, wiesen im 
Durchschnitt keine Erinne-
rungslücken auf. Sie würden 
eher dazu neigen, ihre Erinne-
rungen durch „Pseudo-Erinne-
rungen“ zu ergänzen. 

Am 22. Verhandlungstag 
wurde der Antrag der Verteidi-

gung abgelehnt, den Sachver-
ständigen Gerd Hankel grund-
sätzlich zu den Befragungen der 
ruandischen Zeugen hinzuzie-
hen, um deren Glaubwürdigkeit 
zu überprüfen. Der Senat sei mit 
Richtern besetzt, die langjährige 
Erfahrung auch mit auslän-
dischen Zeugen hätten.

26. Verhandlungstag: Zeuge 
37 gab an, dass er bei den  
Kirchenmassakern von Kabaron-
do sowie Kiziguro vor Ort ge-
wesen sei. Hierauf wurde er auf-
gefordert, eine Kirche auf einem 
Foto zu identifizieren. Er erklär-
te, es handele sich um die Kir-
che von Kabarondo. Wie sich 
herausstellte, lag der Zeuge hier 
jedoch falsch.

Anschließend beschrieb 
Zeuge 38 den Ablauf des Kir-
chenmassakers von Kiziguro. Er 
selbst habe sich im Inneren der 
Kirche aufgehalten und nur 
überlebt, weil er sich tot gestellt 
habe. Er gab zudem an, er habe 
Gatete und den Angeklagten  
O. R. gemeinsam im Innenhof 
der Kirche gesehen.

Der Prozess wird fortgesetzt.

„Bis heute leugnen extremis-
tische Hutu, dass es wirklich  
einen geplanten Völkermord 
gab. Vielmehr, so argumentie-
ren sie, habe sich die Angst vor 
der vorrückenden Tutsi-Armee 
spontan in all der Brutalität  
entladen.“ Andreas Kraft in der 
„Frankfurter Rundschau“

 >> Protokolle: Mara  
Antonescu, Kristine Avram,  
Nicolai Bülte, Yvonne Deibel, 
Anne-Marlen Engler, Jana 
Eschborn, Justine Gardhun, 
Ola Gussmann, Zohra  
Hadjizada, Anne Hennings,  
Benedikt Hetzler, Elisabeth 
Johr, Ada Jonuse, Salih Kar, 
Marlies Knoops, Gamze Kör, 
Franziska Kowalski, Martin  
Luber, Laura Menonna, Florian 
Müller, Christine Nazarov,  
Harika Özsimitci, Tina  
Philippent, Shinwar Quaderi, 
Diana Rach, Leandra Romey, 
Martha Schluckebier,  
Sebastian Schröder, Lucas 
Staszewski, Katrin Wagener, 
Martin Werner, Ragna  
Zehender

Wer traumatisiert ist, neigt zu Pseudo-
Erinnerungen, sagt die Gutachterin. 
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Neue Verkehrsregeln für Elementarteilchen
Marburger Physiker erklären, wie sich Elektronen in Halbleitern verhalten 

Auf die Richtung kommt es an: 
Elektronen in Halbleitern lassen 
sich entlang ihrer Bewegungs-
richtung nicht so leicht be-
schleunigen wie quer dazu. Das 
postulieren Marburger Physiker, 
die mit einer neuen Theorie ver-
blüffende experimentelle Daten 
erklären können. Das Team um 
Stephan W. Koch von der Phi-
lipps-Universität veröffentlichte 
seine Ergebnisse in der renom-
mierten Fachzeitschrift „Physi-
cal Review Letters“.

Je nach Geschwindigkeit  
verschieden schwer

Elektronen im Halbleiter haben 
eine im Vergleich zu freien Elek-
tronen veränderte Masse. Diese 
sogenannte „effektive Masse“ 
resultiert aus der quantenme-
chanischen Wechselwirkung der 
Elektronen mit den Gittera-
tomen, die den Kristall aufbau-
en. Sie hängt von der Geschwin-
digkeit der Elektronen ab, ge-
nauer: vom Impuls. „Ein sich 
schnell bewegendes Elektron 
hat im Halbleiter eine andere 
Masse als ein langsameres“, er-
klärt Mitautor Koch. „Die effek-
tive Masse kann sogar davon ab-
hängig sein, in welche Richtung 
sich das Elektron durch den 
Halbleiter bewegt – wie ein  
Gegenstand, der schwerer ist, 
wenn er nach Norden fliegt,  
als wenn er sich nach Osten  
bewegt!“ Man spricht in diesem 
Fall von „Anisotropie“. 

Die genaue Kenntnis der  
effektiven Masse für alle  
Geschwindigkeiten und Rich-
tungen ist essentiell für das  
Verständnis der elektronischen 
und optischen Eigenschaften 
von Halbleitern. Die aktuelle 
Veröffentlichung fußt auf einer 
erstaunlichen Entdeckung kana-
discher Physiker: Die Wissen-
schaftler um Frank Hegmann 
von der University of Alberta 
hatten sich ein besonders raffi-
niertes Experiment ausgedacht, 
um die Richtungsabhängigkeit 
der effektiven Masse für ver-
schiedene Geschwindigkeiten 
direkt zu beobachten. 

Sie bedienten sich hierzu der 
Terahertz (THz)-Strahlung, einer 
unsichtbaren elektromagne-
tischen Strahlung im Wellenlän-
genbereich zwischen infrarotem 
Licht und Mikrowellen. Herz-
stück des kanadischen Versuchs 
sind zwei aufeinanderfolgende 
THz-Pulse, deren Polarisationen 
(die Richtungen der zugehörigen 
elektrischen Felder) relativ zuei-
nander gedreht werden können. 
Ein erster starker Puls, der soge-
nannte Pump-Puls, beschleunigt 
die Elektronen im Halbleiter auf 
eine gewisse Geschwindigkeit. 

Der zweite, schwächere  
Abfrage-Puls kann nun die  
Masse der zuvor beschleunigten 
Elektronen messen. Dabei 
macht man sich einen alltäg-
lichen Effekt zunutze: leichte 

Gegenstände lassen sich auf-
grund der geringeren Trägheit 
leichter bewegen als schwere. 

„Der Clou: Richtungs- 
abhängige Messung“

Ebenso reagieren leichte Elek-
tronen stärker als schwere auf 
das THz-Feld. Misst man nun 
das Feld des durch den Halb-
leiter hindurch gelaufenen  
Abfrage-Pulses, so lassen sich 
Rückschlüsse auf die Masse der 
Elektronen ziehen. „Der eigent-
liche Clou an diesem Experi-
ment ist jedoch, dass es eine 
richtungsabhängige Messung 
der Massen erlaubt, da die  
Polarisationen von Pump- und 
Abfrage-Puls gegeneinander  
gedreht werden können“, erläu-

tert Mitautor Daniel Golde.
Die kanadischen Wissen-

schaftler machten die unerwar-
tete Beobachtung, dass die Mas-
se der sich bewegenden Elektro-
nen in Bewegungsrichtung grö-
ßer ist als senkrecht dazu. Mit 
anderen Worten, es ist leichter, 
die Elektronen seitlich abzulen-
ken als sie noch weiter in Bewe-
gungsrichtung zu beschleunigen 
oder abzubremsen. 

Koch sowie seine Marburger 
Kollegen Mackillo Kira und Da-
niel Golde konnten mit ihrer 
Theorie eindeutig nachweisen, 
dass die gemessenen Ergebnisse 
sich auf eine bisher noch nicht 
beobachtete Art der Anisotropie 
zurückführen lassen, die nur 
dann auftritt, wenn die Elektro-
nen zuvor beschleunigt wurden 
(wie in diesem Fall durch die 
Terahertzbestrahlung). Wie die 
Forscher weiter zeigen konnten, 
ist dieser Effekt die Folge einer 
allgemeinen geometrischen Ei-
genschaft des Elektronensy-
stems; es tritt somit in nahezu 
allen Halbleitern auf, selbst in 
vollkommen isotropen, also 
symmetrischen Materialien.
 >> Johannes Scholten

Originalpublikation: F. Blanchard  
& al.: Effective mass anisotropy  
of hot electrons in nonparabolic 
conduction bands, Phys. Rev. Lett. 
107/10, 107401, DOI: 10.1103/Phy-
sRevLett.107.107401

„Experimenteller Clou“: Die rich-
tungsabhängige Messung der ef-
fektiven Massen in schematischer 
Darstellung. Die Krümmung der 
gelben Fläche ist ein Maß für die 
effektive Masse in der jeweiligen 
Richtung. Im Experiment  
beschleunigt ein Terahertz-Puls 
die Elektronen (roter Punkt),  
bevor der „probe pulse“ die  
effektive Masse misst – entweder 
parallel zur Bewegungsrichtung 
(entlang der roten Linie) oder 
senkrecht dazu (entlang der blau-
en Linie). Die unterschiedliche 
Krümmung der beiden Linien 
spiegelt die Anisotropie der Mas-
sen wider.
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D
ie Talkshow ist im 
deutschen Fernsehen 
beliebt wie nie zuvor. 
Seit Günther Jauchs 

spektakulärem Wechsel zur 
ARD wird allein im „Ersten“ an 
fünf Abenden in der Woche ge-
talkt. Hinzu kommen zahlreiche 
Personality-Talks in den dritten 
Programmen, und auch das ZDF 
pflegt mehrere eigene Sendeplät-
ze für Gesprächsformate. Der 
Bedarf auf Seiten der Zuschauer 
scheint gegeben, denn die Quo-
ten dieser in der Produktion 
sehr preiswerten Reihen stim-

men nach wie vor. Probleme 
gibt es eher bei der Suche nach 
geeigneten Gästen, die bei so 
viel Nachfrage knapp werden. 
Die ARD bewirtschaftet mittler-
weile eine besondere Gästeda-
tenbank; ausgeprägte Personali-
ty-Talkshows wie „Beckmann“ 
und „Sandra Maischberger“  
bekamen die Order, politische 
Akteure zu meiden, um den 
klassischen Polit-Talks bei  
Plasberg, Will und Jauch nicht 
das Wasser abzugraben. 

Die Bedenken der ARD-Ver-
antwortlichen sind nicht unbe-

gründet. Tatsächlich konnte im 
Rahmen des Forschungsprojekts 
„Die doppelte Kontingenz der 
Inszenierung“ festgestellt wer-
den, dass deutsche Politiker 
gern und häufig in Personality-
Talkshows auftreten. Für poli-
tische Akteure haben diese Bou-
levardformate im Vergleich zu 
reinen Polit-Diskussionen einen 
entscheidenden Vorteil: sie kön-
nen sich dem Wähler in einem 
unterhaltsamen Rahmen mit 
einem deutlich breiteren Rollen-
spektrum präsentieren, auf 
„menschelnde“ Weise Sympa-

thien erheischen und Distanz 
zum Publikum abbauen.

Neben der Inszenierung in 
einer Funktionsrolle, wie etwa 
der des seriösen Sachpolitikers, 
kann auch eine private Rolle 
eingenommen werden – der für-
sorgliche Familienmensch, der 
liebende Ehemann, der enga-
gierte Christ oder der sportliche 
Bergsteiger. Im besten Fall kann 
das Persönliche gleich mit politi-
schen Themen verknüpft wer-
den. So spricht etwa Angela 
Merkel anlässlich von 20 Jahren 
Mauerfall mit Sandra Maisch-

Reden als Restrisiko: Gesprächsformate im Fernsehen boomen.  
Kein Wunder, dass auch Berufspolitiker versuchen, sich auf diesem  
Wege beliebt zu machen. Aber die Inszenierung in den Massenmedien  
hat ihre Tücken: Nicht immer kommt man zur Geltung wie gewünscht.  
Marburger Medienwissenschaftler untersuchen den Hang zum Talk –  
und dessen Unwägbarkeiten.

 Beredte
   Inszenierung
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berger nicht nur über die politi-
schen Dimensionen der Wieder-
vereinigung, sondern auch über 
ihre Jugend in der DDR. 

Abgesehen von der Möglich-
keit des „Menschelns“ verspre-
chen die Personality-Talkshows 
den Politikern zudem einen 
scheinbar risikofreien Auftritt. 
Sowohl in der Presse als auch  
in der bisherigen Forschung 
herrscht hierzu die gleiche  
Einschätzung: im Gegensatz  
zu Polit-Talks böten die Persona-
lity-Shows dem politischen Gast 
eine harmlose Bühne der Selbst-
darstellung. Empirisch zeigt sich 
jedoch ein anderes Bild: auch in 
Personality-Talkshows können 
den politischen Akteuren unvor-
hergesehene und durchaus ris-
kante Irritationen widerfahren. 

Das interdisziplinär ange-
legte Forschungsvorhaben ver-
bindet medienwissenschaftliche 
und soziologische Perspektiven: 
In Marburg werden unter der 
Leitung von Andreas Dörner  

die audiovisuellen Texte der 
Sendungen einer minutiösen 
Analyse unterworfen, in Wup-
pertal erforscht ein Team unter 
Ludgera Vogt mit Hilfe von  
ethnografischen Methoden das 
Feld der Akteure: Gespräche  
mit Politikern, Beratern, Regis-
seuren und Redakteuren haben 
hier ein differenziertes Bild  
ergeben. Ziel ist es, die unter-

schiedlichen Rahmungen und 
Inszenierungsstrategien zu  
rekonstruieren, typologisch zu 
ordnen sowie die strukturellen 
Unberechenbarkeiten der Talk-
situationen zu erfassen.

Es zeigt sich, dass die Sen-
dungen eine je eigene Logik  
aufweisen. Während etwa Boris 

Becker, Sarah Wiener und die 
Verbraucherschutzministerin  
Ilse Aigner in einer Folge von 
„Beckmann“ einvernehmlich 
die Gewichtsprobleme von  
Kindern kritisieren, streiten in 
einer anderen Folge der gleichen 
Sendung die Politiker Brüderle, 
Roth, zu Guttenberg, Bartsch 
und Wowereit über konkrete 
Parteipolitik. Dies zeigt: die  

Personality-Talkshow schlecht-
hin gibt es nicht. Stattdessen 
handeln die beteiligten Akteure 
in jeder Sendung vor der Kame-
ra aus, wie die jeweilige Situati-
on definiert wird. Im Zuge des 
Forschungsprojekts konnten  
idealtypisch fünf Rahmungen 
für solche Sendungen rekonstru-

iert werden, die vom ernsten 
Krisengespräch bis zur ausge-
lassenen Comedy reichen. Auf-
grund dieser Vielfalt kann sich 
vor allem die Auftrittsvorberei-
tung schwierig gestalten. Im 
Vorfeld ist schließlich kaum ab-
sehbar, wie die konkrete Sen-
dung tatsächlich ablaufen wird. 

Erschwerend kommt für die 
Politiker hinzu, dass ausgehan-
delte Rahmungen sogar wäh-
rend einer Sendung mehrfach 
variieren können. Die Aufgabe 
besteht darin, das eigene Verhal-
ten den unterschiedlichen Gege-
benheiten anzupassen, ohne 
dass man unsicher wirkt. Pro-
bleme bereitet dies etwa der Po-
litikerin Katrin Göring-Eckardt 
in der Sendung „3 nach 9“. Sie 
spricht dort ursprünglich in ih-
rer Funktion als Präses der Sy-
node der Evangelischen Kirche 
in Deutschen über den anste-
henden Kirchentag. Als in der 
Gesprächsrunde jedoch eine  
Diskussion über politische  

Letztlich bleibt für Politiker jeder 
Talkshow-Auftritt ein unkalkulier-
bares Risiko. 
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Politikerin eine sachbezogene 
Debatte einfordert; die Schau-
spielerin, die beim Politiker-
statement einen Lachkrampf  
bekommt; oder der Physik-
professor, der die Fragen der 
Moderatorin hartnäckig als  
verfehlt angreift. 

Politiker und deren Berater-
stab sind sich einiger der Unbe-
rechenbarkeiten in Personality-
Talkshows durchaus bewusst. 
Aus diesem Grund versuchen sie 

die Auftritte akribisch abzu-
sichern. Schon im Vorfeld eines 
Sendungsauftritts wird darauf 
geachtet, möglichen Risiko-
faktoren zu begegnen. Professio-
nelle Mediencoachings und die 
Erstellung von fertigen Sprach-
regelungen stellen hier nur den 
Anfang dar. Schon bei der Aus-
wahl einer Sendung wird auf 
die Vertrauenswürdigkeit der 
daran beteiligten Akteure geach-
tet. Gerade die Anwesenheit 

Lösungen der Finanzkrise ent-
brennt, reagiert Göring-Eckardt 
nicht, wie zu erwarten gewesen 
wäre, in ihrer Funktionsrolle als 
Politikerin, sondern mit christ-
lich-protestantischer Rhetorik. 
Dafür erntet sie heftige Angriffe 
– jedoch nicht vom ebenfalls an-
wesenden Politiker Heiner Geiß-
ler, sondern von dem Schauspie-
ler Michael Gwisdek. Diese Sen-
dung offenbart somit ebenfalls, 
dass Politiker auch in Personali-
ty-Talkshows stets mit offener 
Konfrontation rechnen müssen, 
und zwar von ganz unerwar-
teter Seite. 

Konfrontatives Potential 
geht jedoch nicht nur von Ge-
sprächsteilnehmern vor der  
Kamera aus. Auch aufgrund von 
Kameraarbeit und Bildregie 
kann Unberechenbarkeit herr-
schen. Das ist insofern heikel, 
da gerade über die filmsprach-
liche Inszenierung großer Ein-
fluss auf den Verlauf der Sen-
dung genommen werden kann. 
Entscheidet sich etwa die Regie 
dafür, bei einem Statement eines 
Politikers kopfschüttelnde oder 
gelangweilt blickende Zuschauer 
dazwischen zu schneiden, so  
erhält der ausgestrahlte Rede-
beitrag eine ganz andere Einfär-
bung. 

In der Regel sind die Medi-
enmacher jedoch darauf be-
dacht, die Inszenierung eines 
politischen Akteurs nicht funda-
mental zu gefährden. Einer 
übergeordneten Unterhaltungs-
logik folgend, sind die Sen-
dungen somit meist durch eine 
filigrane Balance zwischen Ko-
operation und Konfrontation  
gekennzeichnet: konfrontativ 
genug, damit das Zuschauerinte-
resse gewahrt bleibt, zugleich 
jedoch stets so gemäßigt, dass 
die positive Grundstimmung 
nicht nachhaltig gestört wird. 

Heftigere und für die Insze-
nierung der politischen Akteure 
wirklich riskante Irritationen 
werden in der Regel nicht durch 
Redaktion, Moderation oder  
Regie eingebracht. Dafür sorgen 
eher andere, nicht dem politi-
schen Feld entstammende  
Gäste, die sich in ihrer Unbere-
chenbarkeit nicht immer durch 
das Sendungskonzept oder die 
Moderatoren einhegen lassen: 
der Schlagersänger, der von der 

Viele wirken mit, wenn das 
Fernsehimage eines Politikers 
geschaffen wird. Wie das kon-
kret geschieht, ist seit dem  
Jahr 2009 Gegenstand einer 
Forschungskooperation zwi-
schen Marburger Medienwis-
senschaftlern und Soziologen 
von der Bergischen Universität 
Wuppertal. Die Deutsche For-
schungsgemeinschaft fördert 
mit einer Viertelmillion Euro 
das Projekt unter dem Titel 
„Die doppelte Kontingenz der 
Inszenierung. Zur Präsentation 
politischer Akteure in Persona-
lity-Talkshows des deutschen 
Fernsehens“. 

Wie stellen sich Berufspoli-
tiker vor der Kamera dar?  
Welche Inszenierungen hinter 
der Kamera sind am Werk, um 
den Sendungsverlauf interes-
sant für die Zuschauer zu ver-
mitteln? Das 
Forschungsinte-
resse der Pro-
jektbeteiligten 
gilt dem Auftre-
ten von Politi-
kern in deut-
schen Personali-
ty-Talkshows, 
bei dem es zu 
unvorherseh-
baren Irritati-
onen kommen 
kann. „Das Ziel 
besteht darin, 
die unterschied-
lichen Rah-
mungen und In-

Fernsehen ist unberechenbar  
Medienforscher und Soziologen studieren Talkshows

szenierungsstrategien zu re-
konstruieren, typologisch zu 
ordnen sowie die struktu-
rellen Unberechenbarkeiten 
der Talksituationen zu erfas-
sen“, erläutert Andreas Dörner 
von der  
Philipps-Universität. 

Unter Dörners Leitung  
erfolgte zwischen April und 
Dezember 2009 eine Vollerhe-
bung der im deutschen Fern-
sehen laufenden Personality-
Talkshows, in denen Politiker 
zu Gast waren. Die Kooperati-
onspartner um Ludgera Vogt 
führten Gespräche mit Politi-
kern, Beratern, Regisseuren 
und Redakteuren. Auch die 
öffentliche Berichterstattung 
über die Auftritte der politi-
schen Akteure in den Persona-
lity-Talkshows wird wissen-
schaftlich untersucht. >> js

von unliebsamen anderen  
Gästen kann ein Ausschlusskri-
terium darstellen. Dies musste 
ein Mitglied des Forschungspro-
jekts am eigenen Leib erfahren, 
als eine ihm zugesagte Talk-
showteilnahme kurzfristig abge-
sagt wurde, weil ein dort auftre-
tender Politiker nicht wissen-
schaftlich analysiert werden 
wollte. 

Neben der Gästeauswahl 
können die Politiker auch die 
angesprochenen Themen beein-
flussen. Teilweise kommt es bei 
den Absicherungsversuchen der 
Politiker sogar zu einem gegen-
seitigen Geben und Nehmen. So 
sind einige von ihnen durchaus 
bereit, den Machern einer Sen-
dung den Zugriff auf exklusives 
privates Bildmaterial zu gewäh-
ren – in Erwartung eines koope-
rativen Umgangs von Seiten der 
Fernsehleute.

Es zeigt sich, dass ein gelun-
gener Auftritt von Politikern  
in Personality-Talkshows nicht 
selbstverständlich ist, sondern 
von vielen Faktoren abhängt, 
die nur schwer einzuschätzen 
und mitunter unwägbar sind. 
Die politischen Akteure können 
zwar mit Absicherungsmaß-
nahmen gewisse Risiken ein-
dämmen, doch letztlich bleibt 
bei jedem Auftritt eine gewisse 
Unkalkulierbarkeit erhalten.

In einer Fortsetzung des 
Projekts ist geplant, neuere Ent-
wicklungen in der Talk-Kultur 
aufzugreifen, insbesondere den 
Trend zum Comedy-Talk, bei 
dem immer häufiger auch poli-
tische Gäste eingeladen werden. 
Bei Kurt Krömer, Erwin Pelzig 
oder Harald Schmidt sind die 
Chancen, sich dem Publikum 
lustig und unterhaltsam präsen-
tieren zu können, besonders 
groß. Zugleich bereiten die  
Comedy-Profis jedoch in ihren 
Sendungen ein mediales Glatt-
eis, auf dem Politiker schnell 
zum Objekt von Spott und  
Häme gemacht werden können.

>> Andreas Dörner,  
Benedikt Porzelt 

Andreas Dörner lehrt Medien
wissenschaft an der Philipps 
Universität. Benedikt Porzelt  
fertigt bei ihm derzeit eine  
Doktorarbeit zum Thema „Ko
mik und Politik“ an.

Andreas Dörner H
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bach an. Dabei geht der Stipen-
diat von zwei Leitthesen aus:  
Erstens, Ristoris Opern korre-
spondieren in ihrem Aufbau mit 
der künstlerischen Entwicklung 
des sächsisch-polnischen Hofes; 
zweitens, die Hofoper fungierte 

Macht Musik
Der Marburger Promotionsstipendiat Philipp Kreisig erforscht, wie Musik und Dynastie zusammenhängen.

„Ach die arme Dynastie, so was 
überlebt sie nie!“, heißt es au-
genzwinkernd in „Ein Walzer-
traum“ von Oscar Straus. Die 
Erfolgsoperette von 1907 spielt 
mit dem Verhältnis zwischen 
dynastischem Denken und der 
Musik. Man kann sich dem  
Thema aber auch streng wissen-
schaftlich nähern. So, wie es der 
Musikwissenschaftler Philipp 
Kreisig mit seinem Dissertati-
onsvorhaben versucht, für das 
er ein Promotionsstipendium 
der Uni Marburg erhalten hat.

Im Zentrum des Projekts ste-
hen die italienischen Opern  
des spätbarocken Komponisten 
Giovanni Alberto Ristori, der 
von 1717 an in den Diensten  
der beiden Kurfürst-Könige von 
Sachsen und Polen stand,  
August II. und III. „In der neue-
ren Hofkulturforschung wird 
die italienische Hofoper des  
18. Jahrhunderts als Vermittler 

dynastischen Denkens angese-
hen“, erläutert Kreisig. Die ge-
plante Arbeit wendet den inter-
disziplinären Ansatz am Beispiel 
Ristoris auf die dynastische 
Kommunikation der Häuser 
Wettin, Habsburg und Wittels-

Fotografieren für die Völkerfreundschaft
Franziska Scheuer nimmt sich in ihrer geförderten Doktorarbeit einem historischen Bildarchiv bedrohter Kulturen an.

Fotografie als Weltsprache: Mit 
dieser kurzen Formel lässt sich 
zusammenfassen, worum es in 
Franziska Scheuers Dissertati-
onsprojekt geht, für das sie ein 
Promotionsstipendium der Phi-
lipps-Universität erhalten hat.

Die 28-Jährige studierte Psy-
chologie, Geschichte und Kunst-
geschichte in ihrer saarlän-
dischen Heimat, Bern und Mar-
burg. Ihre kunsthistorische 
Doktorarbeit bei Hubert Locher 
am Bildarchiv Foto Marburg 
dreht sich um die ethnologische 
Sammlung „Les Archives de  
la Planète“ von Albert Kahn, in 
deren pazifistisch-didaktischem 
Ansatz sich die politischen und 
intellektuellen Umbrüche zwi-
schen 1900 und 1930 spiegeln. 

Albert Kahn, 1860 geboren, 
erwarb durch Börsenspekulati-
onen bereits früh ein erheb-
liches Vermögen. „Die Dreyfus-
Affaire kann als Wendepunkt in 

seinem Leben gewer-
tet werden“, sagt 
Scheuer: „Selbst  
jüdischer Herkunft, 
setzte er der am  
eigenen Leib erfah-
renen Ausgrenzung 
fortan soziales, kul-
turelles und poli-
tisches Engagement 
entgegen.“ Als einer 
der reichsten Män-
ner Europas inves-
tierte Kahn in Pro-
jekte zur Völkerver-
ständigung; als  
deren Grundlage  
sah er die Kenntnis 
fremder Kulturen 
an. Auf seinem An-
wesen in Boulogne-
sur-Seine bei Paris 
ließ er exotische Gärten anle-
gen. 1898 gründete er eine  
Stiftung, die Forschungsreisen 
junger Akademiker finanzierte.

Alarmiert durch die rasch 
fortschreitende Vereinheitli-
chung der Lebenswelten im Zuge 
von Kolonialisierung und Indus-

als Medium dynastischer  
Positionierung. 

Kreisig studierte Musikwis-
senschaft an der Technischen 
Universität Dresden. Der 25-Jäh-
rige kann sich bereits durch ei-
ne erstaunliche Publikationsliste 
als Barockexperte ausweisen, 
kennt aber auch die Praxis des 
Musiktheaters – unter anderem 
half er bei der Gestaltung meh-
rerer Programmhefte der Sem-
per-Oper, ehe er nun zur Theo-
rie zurückgekehrt ist, betreut 
von der Musikwissenschaftlerin 
Panja Mücke. „Ich möchte Risto-
ris kompositorisches Profil nach-
zeichnen“, fasst der Uni-Stipen-
diat zusammen, „seine Opern 
im Kontext dynastischer Reprä-
sentation verorten und unter-
suchen, in welchem Maße die 
höfische Oper als Präsentations-
medium dynastischer Zusam-
menhänge fungierte.“ 
 >> Johannes Scholten
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trialisierung, die Kahn auf einer 
privaten Weltreise beobachtet 
hatte, begann er 1908 mit der 
Dokumentation bedrohter Kul-
turen durch Foto- und Filmkam-
pagnen. Dabei nutzte er vor 
allem das „Autochrom“ der  
Brüder Lumière– ein farbiges 
Glaspositiv für Projektionen.  
Bis 1931 entstanden rund 72.000 
Fotos sowie über 100 Stunden 
Film. Sie wurden in Boulogne, 
einem Begegnungsort der inter-
nationalen Elite von Einstein 
über Rodin und Henri Bergson 
bis zu Prinz Kitashirakawa, in 
wissenschaftlichen Diskussions-
kreisen und zum Amüsement 
der illustren Gäste gezeigt. 

Durch den Börsenkrach von 
1929 verlor Kahn sein Vermö-
gen, seine Sammlung geriet  
in Vergessenheit; erst in den 
1990er Jahren wurde sie wieder 
öffentlich zugänglich.
 >> Johannes Scholten
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Dinos, hört die Signale

Von manchen schon als Dino-
saurier eines längst versunkenen 
Industriezeitalters totgesagt, hat 
die betriebliche Mitbestimmung 
ökonomische Krisen und wirt-
schaftlichen Strukturwandel 
überlebt. Die Internationalisie-
rung der Industrie, der tech-
nisch-organisatorische Umbruch 
der Arbeitsbedingungen erfor-
dert jedoch Veränderungen und 
birgt Probleme für die Praxis der 
Mitbestimmung. 

Welche Aufgabe erfüllt die 
Mitbestimmung im System  
der industriellen Beziehungen? 

Leo Kißler, Ralph Greifenstein, 
Karsten Schneider: Die Mitbestim-
mung in der Bundesrepublik 
Deutschland, Wiesbaden (VS) 
2011, ISBN 978-3-531-17179-1, 287 
Seiten, 24 Euro 95 

Druckfrisch

Integrationsunwillige BRD

Werden abhängig Beschäftigte 
mit identischen Qualifikationen 
gleich behandelt, unabhängig 
von ihrer Herkunft? Welche Ab-
lehnung erfahren Migranten auf 
dem Arbeitsmarkt und wie  
bewältigen sie dies? Die Sozio-
login Nkechi Madubuko hat  
sich sechs Jahre lang mit den  
Lebenswelten von Migranten 
beschäftigt. Ihre Marburger  
Dissertation bildet einen Gegen-
pol zu den einseitigen Verall-
gemeinerungen à la Sarrazin 
über den angeblichen Integrati-
onsunwillen von Migranten. 

Spielt die Herkunft eine  
Rolle im Beruf? Die Autorin un-
tersucht diese Frage anhand  
berufsbiographischer Erlebnisse 
von Akademikern mit Migrati-
onshintergrund. Erfahrungen in 
Kindheit, Schule und Beruf zei-
gen Madubuko zufolge, mit wel-
chen Ressentiments Migranten 
leben und welche Strategien sie 
zur Bewältigung des Akkultura-
tionsstresses entwickelt haben: 
Indem sie Mehrarbeit leisten 
und sich keinerlei Fehler leisten, 
da diese vom deutschen Umfeld 
auf die Herkunft bezogen wür-
den. Die Studie zeigt die täg-
lichen Bemühungen einer Mi-
grantengeneration, in Deutsch-
land akzeptiert zu werden. 

Nkechi Madubuko war  
Leistungssportlerin und eine  
der ersten schwarzen Moderato-
rinnen im deutschsprachigen 
Privatfernsehen. Die zweifache 
Mutter ist heute als redaktio-
nelle Mitarbeiterin und Autorin 
bei „3sat Kulturzeit“ tätig. >>VS

Nkechi Madubuko: Akkulturations-
stress von Migranten, Wiesbaden 
(VS Verlag für Sozialwissen-
schaften) 2011. 287 Seiten,  
39 Euro 95

Wortatlas zur Alltagssprache der 
ländlichen Räume Hessens. Hg. 
von Heinrich J. Dingeldein. Tübin-
gen (Francke) 2010, ISBN 978-3-
7720-1813-8, 476 Seiten, 128 Euro

Im Lyrikcamp

Der vorliegende Band ist aus  
Seminaren über „Literaturver-
mittlung in den Medien“ hervor-
gegangen. Wer es wissen will, 
kann daraus erfahren, was Leu-
te wie Alfred Biolek und Karl 

Theodor zu Guttenberg an Lyrik 
finden. Die Gedichte stammen 
von Brecht und Goethe, von 
Friederike Kempner oder Unbe-
kannten. Am beliebtesten ist  
offenbar Rilkes „Der Panther“ 
(vier Nennungen), das man aus 
dem Deutschunterricht kennt. 

Dass jemand wie Adolf Mu-
schg in aller Kürze eine Dich-
tungstheorie zu entfalten weiß 
– geschenkt; die poetischste  
Lyrik-Reflexion aber hat Fuß-
ballgott i. R. Josef Maier beige-
steuert, zu einem mundart-
lichen Vers über abgemähte In-
sektenköpfe: „Das Gedicht be-
wegt mich, weil ich regelmäßig 
Rasen mähe.“ Tor! >> js

Erika Schellenberger-Diederich 
(Hg.): Mein Lieblingsgedicht, 
München (C.H.Beck) 2010,  
ISBN 978-3-406-60607-6,  
128 Seiten, 10 Euro

„Junge“ oder „Bub“

Wie muss es heißen: „Samstag“ 
oder „Sonnabend“? „Trecker“ 
oder „Bulldog“? Kommt ganz 
darauf an, wo man sich befin-
det, wie der „Wortatlas zur  
Alltagssprache der ländlichen 

Räume Hessens“ zeigt. Der Ab-
schlussband der Reihe „Hes-
sische Sprachatlanten“ stellt auf 
über 200 Karten detailliert dar, 
welche Wörter in den einzelnen 
Sprachlandschaften Hessens  
in Gebrauch sind. Für manche 
Begriffe gibt es mehr als zwan-
zig verschiedene Ausdrücke,  
etwa für den Marienkäfer. Zwar 
ist die Standardsprache auf dem 
Vormarsch, in Südhessen gehö-
ren aber immer noch zahlreiche 
Dialektwörter zur Alltagsspra-
che. „Für kein anderes Bundes-
land liegt eine vergleichbare  
Dokumentation vor“, betont He-
rausgeber Heinrich Dingeldein.
 >> Viola Düwert

Wie sind ihre institutionellen 
Grundlagen im Spiegel neuerer 
Forschungsergebnisse zu bewer-
ten? Die vorliegende Bilanz  
des Marburger Soziologen Leo 
Kißler und seiner Mitautoren  
gewinnt eine kritische Dimensi-
on, indem sie daran erinnert, 
was mit der Mitbestimmungs-
idee einst auch gemeint war:  
eine demokratische Gestaltung 
der Bedingungen, unter denen 
Menschen arbeiten. „Besonders 
der dritte, als Forschungsbilanz 
angelegte Teil trägt dazu bei, 
das Buch für alle an Arbeits-
forschung Interessierten lesens-
wert zu machen“, urteilte  
die „Zeitschrift für Personal-
forschung“. 

Zeitgleich erschien bei der 
Hans-Böckler-Stiftung das Buch 
„Mitbestimmung im Spiegel der 
Forschung“, in dem Kißler und 
Greifenstein die empirischen 
Untersuchungen zur Partizipa-
tion bilanzieren. >> js
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Mißhandeln als Konzept

Körperliche und sexualisierte 
Gewalt, die von Erwachsenen  
in pädagogischen Einrichtungen 
ausgeht, ist bislang kaum thema-
tisiert worden – bis zur Bericht-
erstattung über Skandale in  
katholischen Internaten, in  
Reformschulen und erneut über 
die Heimerziehung in den ersten 
Nachkriegsjahrzehnten. Zu  

deren zentralen historisch  
tradierten Denkmustern gehört, 
dass die junge Generation  
den Erwachsenen gehorcht  
und diese über sie pädagogisch  
verfügen kann. 

Die Studie des Marburger 
Jugendforschers Benno Hafene-
ger entlarvt die kultur- und  
erziehungshistorischen Ideolo-
gien einer Pädagogik, die züch-
tigt, straft und sexuell misshan-
delt. „Hafenegers Thema ist 
nicht nur die Reformpädagogik“, 
schreibt die „Frankfurter Rund-
schau“. „Vielmehr ordnet er  
das Tabu der sexuellen, psychi-
schen und körperlichen Gewalt 
in allen pädagogischen Einrich-
tungen in einen historischen 
Kontext ein.“ >> js

Benno Hafeneger: Strafen,  
prügeln, missbrauchen. Gewalt in 
der Pädagogik, Frankfurt/M. 
(Brandes & Apsel) 2011,  
ISBN 978-3-86099-703-1,  
148 Seiten, 14 Euro 90

In der Forschung kom-
men, wie überall, wo 
menschliches Handeln im 

Spiel ist, Fehler und leider 
auch Fälschungen vor. Sei 
es, dass bei der Übertragung 
von Daten ein Zahlendreher 
resultiert, sei es, dass sich ei-
ne nahe liegende Deutung von Befunden später als Fehl-
interpretation erweist. Man denke auch an die Situation, 
dass ein kürzlich durchgeführtes Experiment vom selben 
oder einem anderen Mitarbeiter der Arbeitsgruppe nicht  
reproduziert werden kann. Dies weist auf einen zunächst 
unbekannten Fehler in der Dokumentation der Versuchs-
durchführung hin.  
 
Fehler dieser Art darf man nicht auf sich beruhen lassen, 
selbst wenn die Aufdeckung der Fehlerursache ein zeitauf-
wändiger Prozess ist. Denn oft kommt später doch die  
Einsicht, dass gerade durch die Befassung mit einem „Feh-
ler“ unser Verständnis von dem Forschungsgegenstand und 
seinen Eigenheiten dazugewonnen hat.  
 
Sind die mit Fehlern behafteten Ergebnisse bereits publi-
ziert, ist es unabdingbar, ein Corrigendum zu veröffent-
lichen. Dies setzt voraus, dass man die falsche Angabe durch 
eine neue, als korrekt anzusehende Angabe ersetzen kann. 
Ist das aus inhärenten oder organisatorischen Gründen  
nicht möglich, muss die mit Zweifeln behaftete Aussage, ja 
notfalls die gesamte Publikation zurückgezogen werden. 
 
Bei der Klärung der Ursachen einer mangelnden Reprodu-
zierbarkeit von Ergebnissen kann der Verdacht aufkommen, 
dass die Ursache nicht ein „einfacher“ Fehler ist, sondern 
auf einer Fälschung von Daten beruht. Die Klärung eines 
solchen Falls von möglichem schwerwiegendem wissen-
schaftlichen Fehlverhalten ist für ein Forscherteam schmerz-
lich und mühevoll.  
 
Selbst wenn der Fälscher sein Fehlverhalten eingesteht, 
empfiehlt es sich, in derartigen Verdachtsfällen die Original-
Daten und Dokumente von unabhängiger Seite sichern zu 
lassen. Die Nutzung von Kopien der inkriminierten Daten  
in der anschließenden Untersuchung des Falls innerhalb des 
Forscherteams und dann in der Kommission zur Untersu-
chung wissenschaftlichen Fehlverhaltens stellt sicher, dass 
sich weitere Manipulationen des Falles ausschließen lassen. 
 
Da Fehler immer auftreten und Fälschungen nie a priori  
auszuschließen sind, sollte jeder Wissenschaftler wissen, 
wie mit solchen Situationen umzugehen ist.

>> Reinhard W. Hoffmann,  
Ombudsmann für gute wissenschaftliche Praxis 

Ombudsmann im Internet: www.uni-marburg.de/ombud

Gute wISSenSchaFtLIche PRaxIS

F e h l e r

Vietnam authentisch: zu Gast bei Fischern und Bauern, 
auf einer Dschunke in der Halongbucht, beim Einkaufen auf 
schwimmenden Märkten. Radeln Sie zu Kaisergräbern und 
 tauchen Sie auf Wunsch hinab ins Tunnelsystem des Vietcong.

„Marco Polo Live“: Mit Fischern geht’s hinaus auf den Fluss, 
das Mittagessen fangen. Frisch gestärkt radeln Sie weiter zum 
Strand: Auszeit unter Palmen.

Flug nach Hanoi und zurück, Inlandsflug, 12 Übernachtungen, 
Rundreise inklusive Marco Polo Scout, kleine Gruppe von 
max. 22 Gästen 

 15 Tage Entdeckerreise ab ?  1699,–
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Marokko 
Erleben Sie Marokko in einer kleinen Gruppe neugieriger Weltent-
decker: Lehmfarbene Dörfer und wehrhafte Kasbahs, Schmiede 
und Gerber in den Souks, Oasen und karge Wüsten – entdecken 
Sie alle Facetten des Orients.

„Marco Polo Live“: Schauen Sie in Fes, wenn Sie möchten, 
doch hinter die Kulissen einer Koranschule und lernen Sie ein paar 
arabische Schriftzeichen.

Linienflug nach Tanger und zurück von Casablanca, 9 Über-
nachtungen, Rundreise inklusive Marco Polo-Scout, kleine 
Gruppe von max. 22 Gästen 

 10 Tage Entdeckerreise ab 959,–

Wir beraten Sie gerne …

Reisebüro Eckhardt, seit 1867 …
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Tel. 0 (049) 6421 64060  ·  Fax 0 (049) 6421 64435 
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Marburger Uni-
journal: Wenn 
man auf die  
arabische Region 

schaut, wo sich politisch sehr 
viel verändert: Ist das ein  
Dominoeffekt, oder sind das 
Koinzidenzen, die zufällig an 
mehreren Orten aufflackern? 
Johannes M. Becker: Es ist 
beides. Es ist ein Dominoeffekt 
in der Hinsicht, dass eine Bewe-
gung – Tunesien – die anderen 
ermuntert, auf die Straße zu  
gehen; aber dennoch haben die 
Bewegungen in den verschie-
denen Ländern unterschiedliche 
Ursachen. In Tunesien ist es  
eine Bewegung der enttäusch-
ten, gut gebildeten, relativ hoch 

qualifizierten jungen Leute,  
die auf die Straße gehen und  
Respekt fordern – Respekt für 
ihre bisherige Lebensleistung.  
In Ägypten war`s vor allem  
ein Aufstand der Armen, der 
Hungernden. 
Rachid Ouaissa: Das Motto 
dieser Bewegung war am An-
fang die Demütigung: Dieser 
junge Mann, der sich in Brand 
gesetzt hat, weil er von einer 
Polizistin geohrfeigt wurde. 
Man hat jeden Tag solche Fälle 
der Willkür, ich hab‘s selber  
erlebt. Ich erinnere mich,  
wir wollten eine Urkunde im 
Rathaus abholen ... 
Becker: Bei Euch Zuhause in 
Algerien? 

Ouaissa: Ja. Ich hatte eine Müt-
ze, treffe einen Polizisten auf 
der Treppe, der sagt: „Was ist 
das? Ab!“, einfach so (Ouaissa 
macht eine wischende Handbe
wegung). Er hatte gerade Lust, 
mir die Mütze wegzunehmen. 
Becker: Und die Mütze wahr-
scheinlich als ein Zeichen der 
Moderne und der Sympathie zu 
den kapitalistischen Ländern. 
Ouaissa: Also diese Willkür  
ist da. Und plötzlich hat dieses 
kleine tunesische Volk Mut  
geschöpft, und dann ist die An-
steckungsgefahr in der Tat da, 
und dann geht‘s los: Ja, wenn  
es die Tunesier geschafft haben, 
schaffen wir das alle. 

Die Demokratie in den  

Industriestaaten kam dadurch, 
dass die Bourgeoisie ihr Kapital 
erweitern musste. Sie musste 
imperialistisch agieren, brauchte 
Armeen, brauchte Bürokraten... 
Irgendwann forderten die Arbei-
ter, die Mittelschichten und  
so weiter Partizipation, was 
Hobsbawm als Selbstentmach-
tung der Bourgeoisie bezeichnet 
hat, weil die unbedingt ihr Kapi-
tal erweitern wollten. 

In der arabischen Welt hat 
sich die Beschäftigung nie  
erweitert. Es arbeitet nur ein 
kleiner Teil. Ich war vor Kurzem 
im Libanon, da arbeiten viel-
leicht fünf Prozent, der Rest 
handelt, lebt von irgendwas, die 
konsumieren weniger. Es ist die 

Tunesien, Ägypten, Libyen: Die arabische Welt ist im Umbruch – aufregende 
Zeiten für die Wissenschaftler am Marburger Zentrum für Konfliktforschung 
(ZfK), das soeben sein 10-jähriges Bestehen feierte. Wo liegen die Gründe für 
den Wandel, wo führt er hin? Darüber sprach ZfK-Geschäftsführer Johannes M. 
Becker mit Rachid Ouaissa vom Centrum für Nah- und Mittelost-Studien.

 Der Orient
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Während der Demonstrationen in Ägyptens Hauptstadt protestierten Tausende mit der Landesfahne gegen das Regime von Hosni Mubarak.
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Die Aktivisten der Gruppe „Broadcast of the Revolution“ (hier bei einer Veranstaltung in Kairo) begleiteten die Massenkundgebungen in Ägypten. 

Frage, ob man auch durch Ver-
breitung von westlichem Kon-
sum, der in Tunesien und Teilen 
Ägyptens verbreitet ist, zu politi-
schen Forderungen kommt.
Aber was ist politisch an der 
Forderung, am Konsum teil
haben zu können? 
Ouaissa: Das ist höchst poli-
tisch, das haben Ethnologen 
oder Kulturwissenschaftler 
längst beschrieben. Zum Bei-
spiel die Mode: Die tragen 
Schleier, bringen aber so eine 
Note rein, die doch modernis-
tisch ist. Also Lippenstift bis 
zum Es-geht-nicht-mehr ... die 
bringen eine Note rein, die gar 
nichts mit dem Islam zu tun hat. 
Muslimisch, aber offen sein: 
Das ist neu, das ist eine Revolte 
sowohl gegen die islamischen 
Institutionen als auch gegen den 
Staat. Oder ein Produkt wie 
Mecca-Cola: Ich will Teil dieser 
Globalisierung sein, aber trotz-
dem meine persönliche Note 
reinbringen. Insofern kann Kon-
sumieren eine Form von Dis-
tinktion sein, zumindest non-
konformistisches Verhalten.
Becker: Die gebildeten Mittel-

schichten wissen natürlich, 
wenn sie ein Hochschulstudium 
absolviert haben – und viele von 
denen studieren ja in Frankreich 
und Großbritannien, einige 
kommen zu uns, viele gehen 
auch in die USA –, dann sehen 
sie, wie wir hier leben; und so 
wollen sie auch leben. Das geht 
über den reinen Konsumismus 
hinaus, sie wollen politisch par-
tizipieren, wollen ernst genom-
men werden. „Respect“ hieß 

nicht zuletzt der Slogan der  
Jugendunruhen in Frankreich ... 
Und sie wollen, dass das, was 
sie auf den Hochschulen ge-
macht haben, von den hei-
mischen korrupten Eliten aner-
kannt wird. 

Ich habe jetzt vier Reisen 
nach Sfax gemacht, unserer  
tunesischen Partnerstadt. Da 

gibt es ein wunderschönes Rat-
haus, da stehen am Anfang des 
Saals ein paar Stühle und da sit-
zen Leute drauf – verschleierte 
Frauen, aber auch Bauern, die 
vom Dorf kommen – und war-
ten darauf, dass sie von irgendei-
nem Abteilungsleiter vorgelas-
sen werden. Der Abteilungslei-
ter sitzt am ganz anderen Ende 
des Saales, ein bisschen erhöht 
auf einem kleinen Thron, da 
müssen sich diese Leute durch 

diesen langen Saal begeben, und 
es ist völlig klar, dass sie total 
abhängen von der Willkür die-
ses Mannes. 

Das kennen die Studieren-
den von der Universität Sfax 
aber anders, wenn sie einmal 
außerhalb ihres Landes waren, 
das wollen sie nicht mehr ha-
ben! Und das trifft sich mit dem 

allgemeinen Partizipations-
willen, von dem Rachid Ouaissa 
eben gesprochen hat. 
Ouaissa: Meine These bleibt 
weiterhin die Übersättigung –  
in völliger Armut hätte es wahr-
scheinlich keine große Revolte 
gegeben. In Bahrain, die haben 
wirklich keine großen wirt-
schaftlichen Probleme: Was die 
an pro-Kopf-Einkommen haben, 
liegt über dem arabischen 
Durchschnitt. Aber wenn man 
so viel ausgebildet hat, reicht es 
nicht, wenn man 5.000 Euro im 
Monat in die Hand kriegt – es 
ist eine Demütigung: Ich bin In-
genieur oder Arzt – gib mir kein 
Geld, ich will arbeiten! 

Das ist eine Reaktion auf die 
so genannten Rentierstaatsmo-
delle: Das sind Staaten, die le-
ben davon, dass sie primär Pro-
dukte verkaufen, und der Nahe 
Osten lebt ja vom Verkauf von 
Öl und Gas und so weiter. Bis 
zu einem gewissen Grad ist das 
gut, indem sie ein gutes, kosten-
loses Bildungssystem anbieten; 
man hat Massen ausgebildet, 
und jetzt muss man die irgend-
wo zum Arbeiten hinstecken. 

„Es hieß nicht: Respekt für den Islam, 
es hieß: Respekt für uns, mit unserer 
Ausbildung!“ Johannes M. Becker
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Weil eine Industrialisierung 
nicht vorbereitet wurde, stehen 
sie jetzt da. 
Becker: Für einen Rentierstaat 
braucht man keine Ingenieure. 
Und die Mediziner holen sie 
sich dann auch noch aus den 
westlichen Ländern. 
Ouaissa: In arabischen Ländern 
gibt es keine Bourgeoisie im eu-
ropäischen Sinne, weil sie nichts 
produzieren. Mit Ölgeldern kau-
fen sie die Gesellschaft. Das 
geht 20, 30 Jahre, aber irgend-
wann, wenn die Gesellschaft 
wohlhabend ist und denen geht 
es gut, wollen sie Partizipation. 
Becker: Dann kommt noch ein 
weiterer Aspekt dazu: Diese jun-
gen, gut ausgebildeten Leute ha-
ben gemerkt, dass es nicht ewig 
so weitergehen wird – was die 
heimischen Eliten noch nicht 
zur Kenntnis genommen haben, 
weil sie sich dumm und dämlich 
verdienen und sich in Sicherheit 
wiegen, weil sie in Jahren viele 
Millionen aufgehäuft haben. 
Ouaissa: Wir haben es in der 
Geschichte der Industrialisie-
rung mit Mehrheitsgesellschaf-
ten zu tun, mit Ausnahme  
Amerikas, also mit relativ homo-
genen Gesellschaften. Und jetzt 
haben wir einen neuen Aspekt: 
Wir haben es da mit höchst  
heterogenen Gesellschaften zu 
tun. Solange es Geld zu vertei-
len gibt, kann man das glattbü-
geln. In Bahrain haben wir eine 
Mehrheit, die schiitisch ist, aber 
einen Emir, der Sunnit ist. Ähn-
lich wie in Syrien, wo ein Ale-
wit herrscht, die machen etwa 
zehn Prozent der Gesellschaft 
aus, die Mehrheit ist sunnitisch; 
in Ägypten haben wir es plötz-
lich mit der Stimme der Kopten 
zu tun, in Libyen gab‘s einen 
Aufstand der Berber, und so  
weiter. Die Heterogenität der 
Gesellschaft, die offensichtlich 
wird, ist ein Problem. Und  
Konsum schafft mehr Dispari-
täten zwischen Arm und Reich. 
Wenn man in Kairo ist, da gibt 
es Shopping Malls, da kann man 
einen Mercedes kaufen oder 
Boss-Anzüge, aber da gehen die 
Armen hin ...
Becker: ...um sich das anzu-
schauen! 
Ouaissa: Das ist nicht nur der 
Ort zum Einkaufen für die Rei-
chen, sondern auch ein Ort des 

Treffens für diejenigen, die sich 
das nicht leisten können. Man 
sieht plötzlich diesen Reichtum. 

Mein Fazit – mit allen Freu-
den, die wahrscheinlich jeder 
durch den Untergang dieser  
Regime hat: Ich glaube, die 
großen Probleme kommen noch 
auf uns zu. Riesenprobleme. 
Denn der Westen hat sich nicht 
darauf vorbereitet. Das Problem 
dieser Massen ausgebildeter 
Leute bleibt bestehen. Bald wird 
man feststellen, dass Demokra-
tie nicht satt macht. Auch wenn 
demokratische Strukturen  
vorhanden sind, werden diese 
Leute trotzdem nicht zufrieden 
sein, weil: die brauchen Arbeit. 
Jetzt werden sie eine leichte 
Flucht nach Europa suchen. 
Becker: Und das ist das Pro-
blem heute schon. Lampedusa 
ist überflutet von tunesischen 
Flüchtlingen, weil die tune-
sische Grenzwache nicht mehr 
funktioniert. Die sind einfach 
weggelaufen. Die Offiziere ha-
ben gesagt: Wir gehen nach  
Europa, weil wir da ein gesi-
chertes Einkommen haben. In 
Paris oder in Marseille finde  
ich immer einen kleinen Job. 
Ouaissa: Der Meeresgrund 
muss voll sein von Afrikanern, 
aber das interessiert ja keinen! 
Die Weltgemeinschaft reagiert, 
wenn eine bestimmte Marke 
von schlechtem Gewissen er-
reicht ist, und die ist noch lange 
nicht erreicht. 
Becker: Sie reagiert, wenn  
„unser Öl unter deren Sand“ – 
so ist doch bei uns die allgemei-
ne Denkweise – gefährdet ist. 
Warum beschäftigt sich der  
Westen so intensiv mit Militä-
rinterventionen in Libyen und 
nicht mit anderen Staaten?  
Diese Frage muss erlaubt sein. 
Ouaissa: Ja, sie ist erlaubt. Ich 
habe darüber nachgedacht, wie 
ich mich selber positionieren 
würde. 
Becker: Du als NATO-General-
sekretär oder du als Politologe? 
Ouaissa: Überhaupt als 
Mensch. Der Westen inter-
veniert in zwei Staaten in der 
arabischen Welt, nämlich Irak 

Die Politologen Johannes M.  
Becker (oben) und Rachid Ouaissa 
im Gespräch Ch
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und Libyen, die zufällig am  
ölreichsten sind. Ich würde 
mich freuen, wenn sie auf  
Syrien marschieren! Aber das 
würden die nicht machen.  
Syrien ist unwichtig. 
Becker: Ich freue mich darüber 
nicht, das muss ich als Konflikt-
forscher mal klarmachen! Mit 
Militärintervention wird man 
lang- und mittelfristig kein poli-
tisches Problem lösen können. 
Ouaissa: Definitiv nicht. 
Kann man sagen, wie die Kon
flikte in der Region ausgehen? 
Ouaissa: Je nach Land. In Tu-
nesien scheint sich das zu stabi-
lisieren; dabei spielt auch eine 
Rolle: Das sind nur zehn Millio-

nen Einwohner. Das Land ist 
auch ein Stück weit industriali-
siert, es gibt kleine und mittel-
große Unternehmen. 
Becker: Es gibt ein Parteien-
system, auch wenn die unter-
drückt waren, aber es gab Op-
position, eine Zivilgesellschaft. 
Ouaissa: In einem Land wie 
Ägypten ist es meines Erachtens 
schwieriger, denn es sind offizi-
ell 80 Millionen Ägypter – inof-
fiziell um die 100 Millionen.  
40 Prozent der Ägypter leben 
unter dem Armutsminimum, 
das heißt, die Forderungen in 
Ägypten sind plötzlich soziale 
Forderungen geworden. So ein 
Land zu stabilisieren, ist proble-
matisch. Insofern werden wir 
ein paar Jahre lang eine nicht 
unbedingt kriegsartige, aber de-
stabilisierte Region haben. 
Becker: Wir müssen uns in das 
Massenbewusstsein dieser im 
wahrsten Sinne des Wortes auf-
geweckten Leute hineinverset-
zen. Die denken nicht wie wir 
in Zeiträumen von fünf Jahren. 
Die warten nicht auf übermor-
gen, dass sich etwas tut, son-
dern die wollen alles heute und 
jetzt! Das wird aber nicht zu  
realisieren sein. Deswegen  
laufen die Leute jetzt beispiels-
weise aus Tunesien weg.
Ouaissa: Mein Problem ist: Wie 

kann man diese Region an Euro-
pa koppeln in dem Sinne, dass 
sie ein wichtiger Teil der Welt-
wirtschaft wird, nicht eine 
Mülldeponie für die Weltwirt-
schaft? Die Europäer müssen 
sich wirklich anstrengen – auch 
im Interesse Europas! –, aus  
dieser Region eine industriali-
sierte Region zu machen, damit 
sie den Herausforderungen der 
Globalisierung entgegnen kann. 
Es gibt viele Industrien, die  
Europa sich nicht mehr leisten 
kann, das wissen wir seit 20 
Jahren – diese alte Industrie 
wandert nach China und nach 
Indien. Die kann man jetzt mit 
diesem Potenzial an gut gebil-

deten Leuten in Nordafrika  
ansiedeln. 
Becker: In Tunesien ist die  
Industrie ja bereits. 
Ouaissa: Zum Teil, ja. Deswe-
gen sind die Tunesier gut in die-
sem Wettbewerb. Dieser Stift 
(Ouaissa zeigt auf seinen Kugel
schreiber) wird in China produ-
ziert. 70 Prozent der Produkti-
onskosten gehen in Transport-
kosten. Energie wird zuneh-
mend knapper. Das heißt: Lieber 
vor der eigenen Türe produzie-
ren, dann kann man die Region 
politökonomisch stabilisieren.

Billig zu produzieren geht 
nur, wenn die Länder ihre Nah-
rungsmittel selbst erzeugen kön-
nen. Das südostasiatische Mo-
dell war nur möglich, weil sie 
selbst produzieren, was sie es-
sen. In der arabischen Welt ge-
hen 50 Prozent des Budgets in 
den Nahrungsmittelimport. 
Man hat kein Geld, um in In-
dustrialisierung zu investieren; 
diese Länder können nicht billig 
produzieren, weil sie nicht billig 
essen können. Da kommt mein 
Modell: 49 Prozent der europä-
ischen Budgets gehen in die 
Subvention der Agrarmittel. Wir 
haben einen Agrarüberschuss  
in Europa – den schmeißen wir 
derzeit weg, um den Markt zu 
stabilisieren! Den Überschuss 

könnte man an die Länder der 
Peripherie geben und diese stra-
tegisch zwingen, einen Industri-
alisierungsweg zu nehmen. Das 
ist auch die beste Barriere ge-
genüber der afrikanischen 
Migra tion: Wenn es Arbeit in 
Tunesien gibt, warum soll man 
nach Europa kommen? 
 Becker: Vielleicht können wir 
die möglichen Fehler, die wir 
machen können, an einem der 
großen Entwicklungsprojekte 
verdeutlichen: Desertec. Die  
Energie Nordeuropas soll teil-
weise in der nordafrikanischen 
Wüste erzeugt werden; bisher ist 
vorgesehen, dass diese Energie 
nach Nordeuropa transportiert 
wird. Wir müssen das nutzen, 
um eine Industrialisierung in 
den nordafrikanischen Staaten 
herbeizuführen – um billige En-
ergie zu haben, zunächst einmal 
für diese Völker, um die Leute zu 
beschäftigen und um die Gesell-
schaften von unten herauf aufzu-
bauen! Die vorhandenen Roh-
stoffe und landwirtschaftlichen 
Produkte zu veredeln, weiter zu 

ver arbeiten, ist ein erster Schritt. 
Wie stark sind denn bei diesen 
Entwicklungen in den ara
bischen Ländern die islamis
tischen Kräfte? 
Ouaissa: Sich öffentlich zu ver-
brennen, wie dieser junge Mann 
in Tunesien, ist ein Akt von Re-
volte, und zwar gegen zwei In-
stitutionen: Gegen den Staat – 
man stellt den Staat bloß; sich 
öffentlich zu verbrennen, heißt, 
da stimmt irgendwas in dieser 
Gesellschaft nicht. Des Zweiten, 
sich umzubringen ist im Islam 
verboten. Das heißt, ihm war`s 
egal, was der Islam dazu sagt. 

Die islamischen Bewe-
gungen haben diese Wende ver-
schlafen. Sie waren nur stark, 
als der Nationalismus geschei-
tert war; da kam der Islamismus 
als ideologischer Ersatz. Islami-
sche Bewegungen sind längst zu 
Parteien geworden. Ab dem  
Moment, in dem man eine Par-
tei ist, muss man realpolitisch 
agieren, die Alltagsprobleme lö-
sen, von denen wir gerade 
sagten, dass sie zu groß sind. 

„Diese gut ausgebildeten Leute  
sind nicht zufrieden, solange sie keine  
Arbeit haben.“ Rachid Ouaissa

Äthiopien feiert
Bilder einer Feldforschung

SONDERAUSSTELLUNG DER 
RELIGIONSKUNDLICHEN SAMMLUNG

14. Dezember 2011 bis 27. Juni 2012
Religionskundliche Sammlung 
der Philipps-Universität
Landgraf-Philipp-Straße 4
35037 Marburg

Öffnungszeiten:
Montag – Donnerstag: 9 – 17 Uhr
Freitag: 9 – 14 Uhr
Führungen auf Anfrage

www.uni-marburg.de/relsamm

von Konstanze Runge
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Wenn man im Parlament sitzt, 
verzichtet man auf sein prote-
stierendes Segment, diese Mas-
sen, die man durch Diskurse 
mobilisiert. In dem Moment, in 
dem man an der Macht ist oder 
reagiert – und sei‘s als Bürger-
meister einer Kommune –, kann 
man nicht mehr sagen, der liebe 
Gott löst alles. 

Ich denke, die islamistischen 
Parteien sind in der Krise, und 
sie orientieren sich gerade real-
politisch mit einem religösen 
Aspekt, sie werden CDU-mäßig. 
Es geht um Alltag: Ich habe kein 
Wasser, ich habe keinen Strom, 
keine Arbeit. Da reicht Gott 
nicht. Bei Alltagsproblemen, da 
können die Islamisten auch 
nicht helfen. 
Becker: Es hieß nicht: Respekt 
für die islamische Bewegung,  
es hieß: Respekt für uns, mit  
unserer Ausbildung. Und keine 
antiisraelischen, keine anti-US-
amerikanischen Parolen in die-
sen großen Manifestationen! 
Ouaissa: Bis in die 90er Jahre 
war das Monopol der Fatwa, der 
Rechtsauslegung, in den Händen 
der Imame: Was der Koran be-
deutet, was jeder fromme Mos-
lem braucht – wie soll ich beten, 
wie soll ich mich anziehen, was 
soll ich essen, wie soll ich eine 
Frau kennenlernen, wo sind die 
Grenzen des Verbotenen? Man 
kennt sich nicht aus mit diesem 
komplexen Koran, man geht zu 
seinem Imam. 

Dieses Monopol ist gebro-
chen durch das Internet. Heute 
holt man sich seine eigene Fat-
wa online: Ich habe meinen  
virtuellen Imam. Dieses Mono-
pol zu verlieren, ist eine Auf-
lösung, Deterritorialisierung des 
Islam. Als Muslim brauche ich 
den Imam nicht, und wenn er 
diese Autorität verliert, dann 
kann ich mich auch politisch  
lösen. Diese Facebook-Generati-
on, die hört gar nicht auf die  
neokolonialen Diskurse – „Israel 
als Feind“ und so. Wir haben  
eine Generation, die diese 
Freund-Feind-Schemata nicht 
mehr so einfach in Kauf nimmt. 
Becker: Für mich ist ein ideolo-
gischer Aspekt fantastisch und 
kam völlig unerwartet: Das 
Feindbild „Islam“ in unseren 
Ländern ist angegriffen worden 
– das Feindbild, das darin be-

steht: Die sind zu Demokratie 
unfähig! Die sind unterent-
wickelt! Das ist auf einen Schlag 
ins Wanken geraten. Die isla-
mischen Staaten machen sich 
auf den Weg, sie jagen ihre  
Potentaten weg. Die Jungs und 
die Mädels fordern Respekt – die 
Mädels sind übrigens in Tune-
sien mit auf der Straße gewesen. 
Ouaissa: Ein großer Teil auf 
den Straße von Damaskus, Kairo 

und Tunis sind Frauen. Zurück 
zum Bild des Islam: Die kultura-
listische Brille ist endlich ka-
putt. Da werden die Widersprü-
che in der europäischen Politik 
viel klarer. Entsteht irgendwo 
eine Moschee: ach, was für  
Debatten, was für Kontroversen! 

Ich glaube, es ist kein Zufall, 
dass so ein Buch wie von Sarra-
zin, „Deutschland schafft sich 
ab“, in einer finanziellen Krise 
herauskommt – diese finanzielle 
Krise ist definitiv nicht von der 
Schleierträgerin geschaffen wor-
den, sondern von großen Mana-
gern der deutschen Wirtschaft, 
die mit unserem Geld gepokert 
haben –, und das Buch kommt 
aus den Reihen der deutschen 
Banken, verdammt noch mal, 
die das Geld veruntreut haben 
und sagen, dass die Schleier-

trägerin unsere Zivilisation  
bedroht! Das ist doch paradox! 
Geschrieben von einem Banker 
in einer Zeit der Finanzkrise! 
Die ganze westliche Philosophie 
muss neu überlegt werden. 
Mit westlicher Philosophie mei
nen Sie, dass man den Islam als 
antiwestlichen Block ansieht?

Ouaissa: Das ist das Eine: 
dass man die Welt differenziert 
anschauen muss, und auch nicht 

aus einer Position der Überle-
genheit, das geht nicht mehr. 
Von Gleichem zu Gleichen muss 
man die Welt jetzt anschauen. 

Das Zweite ist: Wenn es zu 
einer Entwicklung kommt im 
Süden, die so positiv ist, wird 
auch die Osmose zwischen Nord 
und Süd so häufig sein, dass es 
ein heterogenes Deutschland zu 
akzeptieren gilt. Dass man sagt: 
„christliches Land“ – das wird 
nicht mehr reichen, um die Zu-
kunft aufzubauen, man muss 
auch die anderen Komponenten 
berücksichtigen.

Was sich noch dramatisch 
verändern wird: Das ganze  
Konzept von Demokratieexport. 
Der Westen hat interveniert, um 
zwei Staaten demokratisch hin-
zubringen, nämlich Afghanistan 
und Irak. Beides ist gescheitert. 

Jetzt kommt Demokratie dort, 
wo der Westen nicht inter-
veniert, sondern die Diktaturen 
unterstützt hat. 
Glauben Sie, dass sich auch  
die Rolle der Frau nachhaltig 
ändern wird? 
Ouaissa: Definitiv, eben weil  
es eine Revolution der Werte ist, 
wird auch über viele Themen 
neu verhandelt, und gerade das 
Thema Frau. Der Staat in der 
arabischen Welt hat die Frau  
immer politisch benutzt, genau 
wie die Minderheiten. Jetzt 
wird wirklich eine philoso-
phische Debatte anfangen. In 
dem Moment, wo die Frau auch 
einen Zugang zum Arbeitsmarkt 
hat, wird sie ihre Rolle neu ver-
handeln. Nicht nur als Staatsin-
dividuum, sondern auch inner-
halb der Familie wird sich das 
Wort „Respekt“ durchsetzen 
müssen. 
Von Tunesien bis Ägypten gab 
es eine Kette solcher Entwick
lungen. Wird sich das noch  
weiter ausbreiten? Gibt es da 
noch Kandidaten? 
Ouaissa: Es gibt noch zwei 
Kandidaten, die wackeln, aber 
da geht‘s nicht um „regime 
change“, sondern um Reformen. 
Wir haben Jordanien und Ma-
rokko, das sind Königreiche, die 
sind geschichtlich legitimiert. 
Aber in den Golfstaaten, wenn 
die Frage darauf zielt ... 
Ich habe gar nicht gezielt, ich 
habe nur gefragt. 
Ouaissa: ... da haben wir eine 
Insel von Königreichen oder 
Emiraten, Sultanaten, wo es  
relativ stabil ist. Saudi Arabien 
ist ein Kandidat, aber da gab  
es eine Golfisierungspolitik:  
Die arbeitende Mehrheit sind 
Asiaten. Seit zehn Jahren hat  
eine Saudisierungspolitik ange-
fangen, aber die kommt nicht so 
richtig voran, das Privatkapital 
verhindert es, weil: Asiaten sind 
billiger als die eigenen Leute. 
Ein Saudi wird nicht Chauffeur 
spielen, das geht nicht. 

Ich glaube, die Region wird 
noch stabil bleiben. Es spielt 
auch eine Rolle, dass die Pilger-
städte da sind. Und die anderen, 
umliegenden Staaten, die sind 
zu klein und die Disparität ist 
nicht so groß.

>> Moderation: Ellen Thun 
und Johannes Scholten

Das interdisziplinäre „Cen-
trum für Nah- und Mittelost-
Studien“ der Philipps-Universi-
tät führt die Orientforschung 
Hessens zusammen. Es reprä-
sentiert eine breit gefächerte 
Expertise, die von Sprachen 
über Geschichte und Religion 
bis zu Geographie, Soziologie 
und Wirtschaft reicht. Rachid 
Ouaissa hat die Professur für 
„Politik des Nahen und Mitt-
leren Ostens“ inne.

Orient und Konflikt

Das „Zentrum für Konfliktfor-
schung“ ist eine fachbereichs-
übergreifende Einrichtung der 
Philipps-Universität. Gegrün-
det im Februar 2001, konnte 
das Zentrum im vergangenen 
Frühjahr sein 10-jähriges Be-
stehen feiern. Es bündelt Lehr- 
und Forschungsaktivitäten, 
die sich auf gesellschaftliche 
Konfliktlagen weltweit kon-
zentrieren. Geschäftsführer  
ist Johannes M. Becker.  

„Das Feindbild des Islam – die seien zu  
Demokratie unfähig, die seien unter-
entwickelt – ist auf einen Schlag ins 
Wanken geraten.“ Johannes M. Becker
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Der Blick von außen hilft
Marburger Nachwuchswissenschaftlerinnen geben Auskunft über das Mentoring-Projekt „Pro-Professur“ 

Die aktuelle Runde des Mento-
ringprojekts „Pro-Professur“  
befindet sich in der Abschlus-
sphase. Eine gute Zeit, um  

Bilanz zu ziehen. Die fünf hes-
sischen Universitäten finanzie-
ren gemeinsam „Pro-Professur“, 
um Nachwuchswissenschaftle-
rinnen zu fördern. 

Von April 2010 bis Ende  
September 2011 berieten und 
unterstützten 45 erfahrene Pro-
fessorinnen und Professoren 
ebenso viele so genannte Men-
tees in allen Fragen rund um die 
Professur. Sieben Teilnehmerin-
nen kamen von der Philipps-
Universität, unter ihnen die 
Sprachwissenschaftlerin Ulrike 
Domahs, die im Wintersemester 
2011/2012 eine Vertretungspro-
fessur an der Universität zu 
Köln antritt, sowie die Medizi-
nerin Silke Steinbach-Hundt,  
die während der Projektlaufzeit 
ihr Habilitationsverfahren ab-
schließen konnte. Wie haben 
die beiden das Mentoringprojekt  
erlebt? 

Für Ulrike Domahs „ist das 
Ziel, auf eine Professur berufen 
zu werden, durch ‚Pro-Profes-
sur‘ konkreter geworden, weil 
wir uns im Rahmen des Pro-
gramms mit den verschiedenen 
Facetten dieser Position intensiv 
auseinandergesetzt haben.  
Vor Projektbeginn war ich über 

mein Berufsziel, Professorin zu 
werden, wenig informiert. In  
Intensivtrainings und den Ge-
sprächen mit meinem Mentor 

habe ich zumindest in Ansätzen 
erleben und nachfühlen können, 
welche Voraussetzungen ich für 
mein Ziel mitbringe und welche 
Fähigkeiten ich noch erwerben 
oder verbessern muss. Mein 
Handeln ist heute zielgerichte-
ter, und ich kann besser ein-
schätzen, was dieser Beruf mit 
sich bringt.“ 

Die Medizinerin Steinbach-
Hundt hebt das Konzept des  
Projektes hervor: „Da war zum 
einen die Beratung durch eine 
selbst gewählte Mentorin. Dann 
gab es zweitägige Veranstal-
tungen, etwa zu Bewerbungs-
strategien, Berufungsverfahren, 
Drittmittelakquise, Hochschul-
management. Und schließlich 
wurde eine intensive Vernet-
zung unter den Teilnehmerin-
nen gefördert. So bekommt man 
eine individuelle Beratung, dazu 
in den Seminaren das notwen-
dige Basiswissen für den Weg 
zur Professur und schließlich 
das Feedback von Kolleginnen.“ 

Welchen Ertrag bringt „Pro-
Professur“? Ulrike Domahs: „In 
jedem Fall habe ich tolle Men-
tees kennengelernt und hoffe, 
dass es im Rahmen dieses Netz-
werkes auch in Zukunft Aus-

tausch geben wird. Darüber  
hinaus hat sich durch die Men-
torenbeziehung eine neue  
Forschungskooperation für mich 
ergeben. In den Intensivtrai-
nings habe ich viele wertvolle 
strategische Hinweise und Anre-
gungen erhalten. Meine Bilanz 
in Sachen Drittmittelakquise, 
Veröffentlichungen und Netz-
werkbildung hat sich deutlich 
entwickelt.“ Ihr Fazit: „Ich fand 
es rückblickend sehr wertvoll, 
über die Gespräche und Trai-
nings eine Außensicht auf mich, 
meine Arbeit und meine Ziele 
zu bekommen und mir klar zu 
machen, welche Aufgaben zu  
einer Professur gehören und wie 
ich selbst diese erfüllen würde.“

Ähnlich äußert sich Silke 
Steinbach-Hundt: „Ich fand es 
sehr hilfreich, von einer außen-
stehenden Person beraten zu 
werden, die bereits eine Profes-

sur innehat. Sehr schön fand  
ich auch den Kontakt zu den  
anderen Mentees; sogar Freund-
schaften haben sich daraus  
entwickelt. Ermutigt hat mich, 
dass die Hälfte der Teilneh-
merinnen Familie hat und ich 
mich mit ihnen auch darüber 
austauschen konnte, wie sich 
Beruf und Familie verbinden  
lassen. Auch die Tatsache, als 
Medizinerin in Kontakt zu 
Geistes- und Sozialwissenschaft-
lerinnen zu kommen, empfand 
ich als bereichernd.“ 

>> Astrid Franzke,  
„Pro-Professur“

Zum Jahreswechsel 2011/2012 
startet „ProProfessur“ einen 
neuen Durchgang. Ansprech
partnerin an der PhilippsUni
versität ist Ute Kämper. Weitere 
Informationen im Internet unter 
www.proprofessur.de

Vor dem Ruf: Ulrike Domahs (links) und Silke Steinbach-Hundt profi-
tierten vom Mentoring. 
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Rückblick von Hoechster Warte
Der Marburger Universitätsbund konnte jüngst sein 90-jähriges Bestehen feiern

Großer Bahnhof beim Marbur-
ger Universitätsbund: Eine Viel-
zahl von Mitgliedern war der 
Einladung des Vorstands in die 
Aula der Alten Universität ge-
folgt und hatte es sich nicht 
nehmen lassen, im vergangenen 
Sommersemester den 90. Ge-
burtstag des Uni-Fördervereins 
zu feiern. Natürlich waren an 
diesem Tag frühere Zeiten be-
vorzugtes Gesprächsthema, 
doch blieb auch die Zukunft  
der Alma mater philippina nicht 
ausgespart, insbesondere die  
anstehenden baulichen Verände-
rungen, sowohl im Lahntal  
als auch auf den Lahnbergen.

Edle Spenderin

Die Feierlichkeiten begannen 
mit der obligatorischen Mitglie-
derversammlung, in der Uni-
bund-Vorsitzender Uwe Bicker 
und seine Vorstandskollegen 
über die Situation des Vereins 
informierten. Dem Schriftführer 
Norbert Hampp zufolge hat der 
Unibund momentan 2.020 Mit-
glieder. Hampp ging auch auf 
die Schenkung der im vergange-
nen Jahr verstorbenen Ehrense-
natorin Hilde Eitel ein, die dem 
Unibund ihre Kunstsammlung 
überließ. Nach dem Bericht von 
Jörg Lenz (in Vertretung von 
Schatzmeister Martin Viess-
mann) über den Kassenstand so-
wie der Kassenprüfer wurde der 
Vorstand einstimmig entlastet.

Universitätspräsidentin Ka-
tharina Krause fasste in ihrem 
Redebeitrag die wesentlichen 
Ereignisse des vergangenen Jah-
res an der Philipps-Universität 
zusammen. Durch die hohe 
Nachfrage nach Studienplätzen 
müsse die Marburger Hochschu-
le kapazitär zu 101 Prozent als 
überausgelastet gelten. Das „En-
de der Fahnenstange“ sei hierbei 
noch nicht erkennbar, da im 
kommenden Jahr erstmals zwei 
Abschlussjahrgänge die Gym-
nasien verlassen würden und  
an die Universitäten drängten. 
„Der Hauptschwung kommt 
2012 und 2014 und wird dazu 
führen, dass wir neue Profes-

soren und Mitarbeiter einstel-
len, so dass Marburgs Einwoh-
nerzahl dann zu mehr als 25 
Prozent aus Studierenden be-
steht“, führte Krause weiter aus. 

Im Bereich der Forschung 
verwies die Uni-Präsidentin auf 
den Ausbau des Forschungszen-
trums „Deutscher Sprachatlas“, 
das eine Schwerpunktförderung 
im Rahmen der Hessischen Lan-
desexzellenzinitiative „LOEWE“ 
einwerben konnte. Beim Bau für 
den Fachbereich Chemie liege 
man „gut in der Zeit“, und auch 
im Lahntal gehe es voran. Zum 
Abschluss bedankte sich die 
Präsidentin beim Unibund für 
dessen finanzielle Unterstüt-
zung bei der Übereignung des 
Nachlasses Emil von Behrings 
an die Universität.

Der Mitgliederversammlung 
folgte zunächst ein Rückblick 
auf die Geschichte des Vereins 
von 1921 bis 2011 durch dessen 
Vorsitzenden Uwe Bicker. In die- 
sem Zeitraum habe der Unibund 

die Alma mater philippina mit 
insgesamt 1,18 Millionen Euro 
unterstützt. Zu den Geschenken 
an die Universität gehören fer-
ner das Ernst-von-Hülsen-Haus, 
das Christian-Wolff-Studenten-
wohnheim, das Musizierhaus  
im Alten Botanischen Garten so-
wie das Sport- und Studienheim 
im Kleinwalsertal. 

„Bildung ist die Voraus-
setzung für Wohlstand“ 

Bicker verwies auf zahlreiche 
Persönlichkeiten aus der Ge-
schäftsleitung des Chemieunter-
nehmens Hoechst und seiner 
Nachfolgefirmen, die den Vor-
sitz im Marburger Universitäts-
bund innehatten. Auch er selbst 
sehe sich als „Hoechstianer“ an. 
Abschließend dankte er den 
Mitgliedern für ihre tatkräftige 
Unterstützung.

Den Festvortrag zum Thema 
„Naturwissenschaftlich-tech-
nische Bildung als Vorausset-

zung für den Wohlstand“ hielt 
der Generaldirektor des Deut-
schen Museums München, 
Wolfgang M. Heckl. Die Bildung 
der Kinder müsse höchstes An-
liegen unserer Gesellschaft sein, 
um deren wirtschaftlichen 
Wohlstand zu erhalten, führte 
der Festredner aus. Für ihn sei 
Bildungspolitik die Sozialpolitik 
des 21. Jahrhunderts. 

Heckl forderte ein neues 
Motto für unser Land: “Traditi-
on, Talent, Technologie und 
Träume“. Er äußerte die Über-
zeugung, dass sich Technologie 
nicht im Labor entwickelt, son-
dern innerhalb einer Kultur, „in 
der unsere Kinder unsere größte 
Hoffnung sind“. Für den Direk-
tor des Deutschen Museums  
bestimmt deren Herkunft die 
Zukunft eines Landes. 

Ein Gitarren-Konzert des  
Ensembles „Trio Reiser“ bildete 
den würdigen Abschluss der  
Feierlichkeiten. 

>> Hellmuth Graßmann

Gratulation zum 90sten! Festredner Wolfgang M. Heckl (2.v.l.), Uni-Präsidentin Katharina Krause und Unibund-
Vorsitzender Uwe Bicker (2.v.r.) mit Schriftführer Norbert Hampp (links) und Uni-Vizepräsident Frank Bremmer
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In der Universitätsstadt Marburg mit Historie, Alt-
stadt zwischen Lahn und Schloss, und landschaftlich 
reizvollem Umland haben sich  Tourismus, Kultur und 
Geschichte immer wechselseitig beflügelt. 

Das war schon so im 13. Jahrhundert: Der  
Deutsche Orden erbaute zu Ehren der 1231 hier 
 ver storbenen Heiligen Elisabeth die erste gotische 
Hallenkirche auf deutschem Boden. Die Elisabeth-
kirche wurde zum Ziel von Pilgern aus dem ganzen 
Land – eine erste Form des Tourismus.

Landgraf Philipp der Großmütige legte mit der 
Universitätsgründung 1527 den Grundstein für die 
weltoffene Universitätsstadt mit Studierenden und 
Besuchern aus aller Welt.

Emil von Behring, erster Medizin-Nobelpreis-
träger und Gründer des nach ihm benannten 
Pharmaunternehmens hat durch seine Fähigkeiten die 
Basis geschaffen für den Wirtschaftsstandort Marburg.

 In Marburg wird das historische Erbe nicht nur 
bewahrt, sondern fließt in die Gegenwart ein  und 
bestimmt somit auch die Zukunft der Stadt. 

Schwere Zeiten, gute Freunde 
1920–2011: 90 Jahre Unibund

1920 
Am 5. Dezember wird der  
Marburger Universitätsbund 
gegründet. Erster Vorsitzen- 
der ist Adolf Haeuser von den 
Farbwerken Hoechst. 

1921 
Bei seiner ersten Jahres-
versammlung hat der Verein 
1.890 Mitglieder.

1924 
Die Inflation bringt den  
Verlust des größten Teils des 
Vereinsvermögens mit sich.

1927 
Zur 400-Jahrfeier der Uni  
übergibt der Unibund den  
„Jubiläumsbau“, das heutige 
Ernst-von-Hülsen-Haus.

1930 
Der Verein hat 3.307 Mit-
glieder. Zum 10-jährigen  
Bestehen hält Ferdinand  
Sauerbruch den Festvortrag. 

1936 
Der spätere Nobelpreisträger 
Otto Hahn hält die Festrede  
auf der Jahresversammlung.

1940 
Die Veranstaltungen des Uni- 
bundes fallen kriegsbedingt 
aus.

1949 
Ein Aufruf unter dem Titel 
„Der Marburger Universitäts-
bund“ leitet einen Neube-
ginn der Vereinsarbeit ein: 
„Wie jede Institution in dem 
besiegten Deutschland hat 
auch die Universität Marburg 
nach der Katastrophe des 
zweiten Weltkrieges die Last 
des verlorenen Krieges zu 
spüren bekommen ... Die 
Universität wendet sich aber-
mals an ihre Freunde und 
bittet sie dringend, helfen zu 
wollen.“

1958 
Karl Winnacker, Vorstands-
vor sitzender der Firma 

 Hoechst, wird Unibund-Vor-
sitzender, was er bis 1984 
bleiben wird.

1959 
Erstmals findet das „Forum 
Philippinum“ statt, auf dem 
Themen diskutiert werden,  
die das öffentliche Leben  
bewegen.

1961 
Die Semesterzeitschrift „Alma 
Mater Philippina“ ersetzt die 
fast 40 Jahre alten „Mitteilun-
gen des Universitätsbundes“.

1962 
Das Christian-Wolff-Studen-
tenwohnheim wird einge-
weiht, das mit Mitteln des 
Unibundes errichtet wurde.

1964 
Die Industrie- und Handels-
kammer Kassel überreicht 
anlässlich ihres 200-jährigen 
Bestehens eine Spende von 
100.000 Mark. 

1966 
Der Unibund veröffentlicht 
ein Sonderheft der „Alma 
Mater Philippina“ über die 
„drastische Kürzung der fi-
nanziellen Mittel durch das 
Land Hessen“.

1967 
Am 30. August wird im Klei-
nen Walsertal das „Skiheim“ 
eröffnet, das jetzige Sport- 
und Studienheim des Univer-
sitätsbundes.

1970
Im fünfzigsten Jahr seines  
Bestehens hat der Unibund 
3.300 Mitglieder.

1977
Die Universität erhält zu  
ihrem 450-jährigen Bestehen 
das Musizierhaus im Alten 
Botanischen Garten zum  
Geschenk.

1984
Hansgeorg Gareis von der 

Firma Hoechst übernimmt 
den Unibundvorsitz.

1990
Ursula Kuhlmann setzt den 
Universitätsbund zum Erben 
ein. Aus dem Ursula-Kuhl-
mann-Fonds bezuschusst der 
Verein Tagungen.

1991
Der Präsident der Deutschen 

Forschungsgemeinschaft  
Hubert Markl erhält den  
ersten Karl-Winnacker-Preis.

1999
Uwe Bicker wird Vorsitzen-
der des Unibundes. 

2011
Ehrensenatorin Hilde Eitel 
vermacht dem Unibund ihre 
Kunstsammlung.



Kann man Vermögen in Watte 
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Dr. Bernd Türk, Bereichsleiter Wealth Management 
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nachhaltige Wertsteigerung bei für Sie vertretbaren Risiken.
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mit Ihnen eine individuelle Strategie, die unsere Experten dann ebenso konsequent wie transparent 
umsetzen. Dabei überwachen wir mit speziellen Systemen permanent die Märkte, um Ihr Vermögen 
auch in Zeiten turbulenter Finanzmärkte zu erhalten.“

www.wealthmanagement.commerzbank.de
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Mit dem Auto in die Natur
Unterstützt vom Marburger Unibund, verbrachte Maximilian Kerk ein Jahr im kanadischen Edmonton 

Die University of Alberta, von 
den Studenten auch „U of A“ ge-
nannt, befindet sich in der Pro-
vinzhauptstadt Edmonton, der 
nach Calgary zweitgrößten Stadt 
Albertas. Der Hauptcampus der 
Universität liegt etwas südlich 
des Stadtzentrums am Ufer des 
North Saskatchewan River. Es 
handelt sich um einen schönen 
und sehr sauberen Campus mit 
vielen Grünflächen. Durch die 
direkte Flusslage ist das River 
Valley einfach zu erreichen – 
ein Naturpark, der sich entlang 
des Flusslaufs erstreckt. Auf 
dem Campus befindet sich eine 
Station der Untergrundbahn 
LRT (Light Rail Transit). Leider 
endet der Betrieb gegen ein Uhr 
nachts, so dass ein späteres 
Heimkehren nur zu Fuß oder 
mittels Taxi möglich ist.

Das Kursprogramm der  
„U of A“ ist breit gefächert. 
Durch die Ähnlichkeit der Ba-
chelor-Programme war es kein 
Problem, im Kursangebot Veran-
staltungen zu finden, die zu 
meinem Marburger Studienplan 
passten. Um sich für Veranstal-
tungen anzumelden, gibt es  
eine sehr gut strukturierte Web-
seite. Es empfiehlt sich, die  
Registrierung frühzeitig anzu-
gehen, da die Plätze meistens 
begrenzt sind. 

Alle von mir besuchten  
Kurse waren Vorlesungen mit 
schätzungsweise 25 bis 70 Stu-
denten. Selbst in diesen, für  
kanadische Verhältnisse größe-
ren Vorlesungen findet mehr  
Interaktion zwischen Studenten 
und Professoren statt als in 
Deutschland. Leider beschränk-
te sich die Kommunikation auf 
die mit dem Professor, sodass es 
nahezu unmöglich war, inner-
halb der Vorlesungen jemanden 
kennen zu lernen. 

Alle Professoren waren mo-
tiviert und auch bei Fragen und 
Problemen immer ansprechbar. 
E-Mails wurden in der Regel am 
gleichen oder am folgenden Tag 
beantwortet. Den Umfang der 
Vorlesung empfand ich als ähn-
lich zu dem deutscher Kurse, 
den Schwierigkeitsgrad etwas 

geringer. Der Aufwand war,  
bedingt durch Prüfungen, mehr 
über das Semester verteilt und 
etwas höher als in Deutschland. 
Dafür entfiel aber das Mammut-
lernen am Ende des Semesters.

Die Uni besitzt eine Vielzahl 
von Sportanlagen: Auf dem 
Campus befindet sich ein großes 
Sportcenter mit Fitnessstudio, 
Eishockey Arena, mehreren 
Turnhallen, Leichtathletikanla-
gen, zwei Schwimmbädern und 
einer Kletteranlage. Für die Um-
kleidekabinen kann man sich  
semesterweise einen Spind mie-
ten, um die gesamten Sportsa-
chen zu deponieren. So ist es 
möglich, in einer zweistündigen 
Mittagspause schnell mal ein 
bisschen zu trainieren.

Kanada ist bekannt für seine 
beeindruckende Landschaft,  
daher sollte jeder Kanada- 
Besuch auch einen Abstecher in 
die Natur umfassen. Alberta  
bietet hierfür mit den beiden  
Rocky Mountains Nationalparks 
Jasper und Banff gute Gelegen-
heiten. Leider veranstalten die 
Uni oder das International Cen-
ter keine Reisen für Studenten. 
Daher muss man diese selbst  
organisieren; die Schwierigkeit 
liegt dabei darin, in die Natio-
nalparks zu gelangen. Öffent-
liche Verkehrsmittel sind in  
Kanada Mangelware und meist 
auf die Großstädte beschränkt. 
So bleibt nur die Möglichkeit, 
ein Auto zu mieten.

Oder man tritt dem „Out-
doors-Club“ bei. Dieser besteht 
aus Studenten, die Trips mit  
allerlei Outdoor-Aktivitäten  
organisieren. Leider werden nur 

sehr wenige Reisen angeboten, 
so dass meist sehr schnell alle 
Plätze vergeben sind. So war  
ich zwar Mitglied, konnte aber 
nicht an einem Trip teilnehmen.

Fazit: Es war eine tolle Er-
fahrung, einmal eine andere Art 
von Universität zu erleben. Ich 
empfehle jedem, der es nachma-
chen möchte, sich möglichst 
vielen Gelegenheiten auszu-
setzen, in denen man Leute 
kennenlernen kann. So sollte 
man es gleich zu Beginn nicht 
versäumen, schon bei den Ver-
anstaltungen des International 
Office einige Bekanntschaften 
zu schließen. 

>> Maximilian Kerk 

Eishockey gehört dazu:  
Sport wird an der „A of U“  
großgeschrieben (unser Bild:  
ein Spiel der „Edmonton Oilers“).
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Der Kaiserschmarrn spricht für 
sich: So locker und luftig be-
kommt man den in ganz Hessen 
nicht. Und wie mit der landesty-
pischen Süßspeise, so ist es mit 
allem, was die Wirtsleute Petra 
und Arndt Oelkers den Gästen 
des „Sport- und Studienheims“ 
auftischen, das der Marburger 
Unibund im österreichischen 
Kleinwalsertal betreibt: Die  
Küche der Herberge hat einen 
hervorragenden Ruf. Zu Recht. 

Die Fahrt aus dem oberhes-
sischen Bergland in die Alpen 
lohnt sich also. Man isst gut im 
„Marburger Haus“, und das ist 
auch nötig, wenn man den 
ganzen Tag über draußen unter-
wegs ist, beim Skifahren oder 
Wandern – oder fleißig studiert. 
Denn der akademische Nach-
wuchs ist die eigentliche Ziel-
gruppe der Einrichtung, die 
1966/67 auf 1.400 Metern Höhe 
erbaut worden ist, dank der 
Großzügigkeit der Unternehmer 
Hans Viessmann und Bertram 
Schäfer, der für den Erwerb des 
Grundstücks 100.000 Mark als 
Spende locker machte. 

Günter Macharzina, der das 
Sport- und Studienheim sein 
halbes Leben lang ehrenamtlich 
für den Unibund betreute, erin-
nert sich daran, wie vor gut  
40 Jahren für die Anfahrt von 
Marburg aus noch eine Tages-
reise von rund 15 Stunden erfor-
derlich war. Trotzdem habe man 
damals zeitweise alle Fleisch- 
und Wurstwaren, ja sogar Butter 
von der Marburger Mensa ins 
Kleinwalsertal transportiert,  
berichtet der 85-Jährige. Der 
Grund: „Das Marburger Studen-
tenwerk konnte wesentlich 
preiswerter einkaufen, als uns 
dies in Österreich möglich war.“ 
Macharzina saß als Innenrevisor 
des Studentenwerks bis zu  
seiner Pensionierung im Jahr 
1991 an der Quelle.

Die gesamte Anlage und der 
Betrieb des Sport- und Studien-
heims sind auf die universitären 
Nutzer zugeschnitten: Es gibt 
genügend Platz, um Lehrver-
anstaltungen oder kleine  
Tagungen durchzuführen,  

gemütliche Lesestuben, in die 
man sich zum Literaturstudium 
oder zur privaten Urlaubslektüre 
zurückziehen kann, aber auch 
Sportmöglichkeiten und eine 
Sauna, so dass die Entspannung 
nicht zu kurz kommt. Unter der 
Woche tummeln sich im „Mar-
burger Haus“ Studierende, die  
in einem der Seminarräume Vor-
träge hören oder selber halten, 
Manuskripte studieren oder bo-
tanische und zoologische Funde 
auswerten, die sie von ihren 
Streifzügen in die umliegende 
Bergwelt mitgebracht haben. 

Viele Arbeitsgruppen der 
Phillips-Universität nutzen das 
Angebot, um Blockseminare 
oder Exkursionen im Sport- und 
Studienheim abzuhalten, wo 
sich zwanglos eine intensive Ar-
beitsatmosphäre herstellen lässt. 
„Im universitären Alltag bleibt 
nur selten Zeit für die Beschäf-
tigung mit grundlegenden  
Fragen“, begründen etwa die Er-
ziehungswissenschaftler von 
„Magma“ ihre wiederholten  
Besuche im Sport- und Studien-
heim; in der Abgeschiedenheit 
der Berge findet die „Marburger 
Arbeitsgruppe für Methoden 
und Evaluation“ ausreichend 
Muße, um mal so richtig abzu-
schalten und sich denjenigen 
Dingen zu widmen, die anson-
sten zu kurz kommen: „Wohin 
wollen wir uns bewegen?  
Welche Forschungsprojekte und 
Seminare wollen wir durchfüh-
ren? Welche Kompetenzen sol-
len demnächst erlangt werden?“ 
Die Gruppe um ihren Leiter Udo 
Kuckartz hat die Klimaverände-
rung beim Aufenthalt im Klein-
walsertal genutzt, um sich mal 
so richtig den Kopf durchpusten 
zu lassen: Sie absolvierte ihre 
bis dahin höchste Teamsitzung 
auf der Sonnenterasse des fast 
2.000 Metern hohen Walmer-
dinger Horns. Von dem Aus-
sichtsberg aus ist die Schönheit 
des Allgäus in voller Pracht zu 
bewundern – sofern das  
Wetter mitspielt, versteht sich. 

Aber egal, ob unter freiem 
Himmel oder in der Heimelig-
keit der Herberge – „die Arbeit 

Willkommen im Kleinwalsertal und im „Marburger Haus“! In der Berg-
welt der Allgäuer Alpen lässt sich‘s hervorragend studieren und ent-
spannen. Oben: Blick vom Großen Widderstein auf das abgeschiedene 
Kleinwalsertal. Mitte: Das „Sport- und Studienheim“ des Marburger Uni-
versitätsbundes bietet zahlreiche Sport- und Wellnessmöglichkeiten. Un-
ten: Mit seinen funktionalen Räumlichkeiten ist das Haus bestens auf 
die Bedürfnisse universitärer Nutzer eingerichtet.

Lohnt sich bei jedem Wetter
Das Sport- und Studienheim des Universitätsbundes im Kleinwalsertal lädt zum Studieren und Entspannen ein
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fällt in der ungewohnten Umge-
bung viel leichter“, lautet rück-
blickend das Fazit von Teilneh-
mer Claus Stefer. Kurzum: „eine 
sehr effiziente und erfolgreiche 
Klausurtagung, in der sich die 
gesamte Arbeitsgruppe auch als 
Team weiterentwickelt hat!“

Natürlich standen auch Frei-
zeitvergnügungen auf dem Pro-
gramm der Gruppe, schließlich 
liegt das „Marburger Haus“  
mitten im Ferienparadies Klein-
walsertal: „Trotz der intensiven 
Arbeit haben wir es geschafft, 
uns auch noch sportlich zu  
betätigen.“ Bietet die Umgebung 
doch jede Menge Gelegenheiten 
zur Teambildung – äußerst loh-
nend, wie sich aus der Aufli-
stung der Freizeitaktivitäten ab-
lesen lässt: „Eine Tageswande-
rung auf die Schwarzwasserhüt-
te mit anschließender Grat- 
wanderung, ein Ausflug in die 
Breitachklamm und eine praxis-
orientierte Anwendung der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung 

im Casino. (Wobei das Casino 
um fast 100 Euro erleichtert 
wurde. Ob es an dem gehäuften 
Vorkommen von Statistikkennt-
nissen lag?)“ 

Die erwähnte Klamm der 
Breitach gehört zu den beliebtes-
ten Ausflugszielen der Region. 
Zwischen dem Kleinwalsertal 
und Obersdorf im Allgäu bahnt 
sich der Bergbach seinen Weg 
durch eine enge Schlucht mit 

fast hundert Meter hohen, über-
hängenden Wänden, stürzt  
donnernd über hohe Felsbänke 
und bildet wilde Strudel.  
„Welche Kraft das Wasser hier-
bei entwickelt, kann man an 
den mächtigen Baumstämmen 
sehen, die in der Breitach liegen 
und bei der nächsten Schnee-
schmelze weiter in Richtung  
Tal gerissen werden“, berichtet 
staunend ein Besucher. 

Zurückgekehrt zur Unter-
kunft, können die Bergsportler 
bei einem mehrgängigen Abend-
essen wieder Kraft tanken. Da-
mit die Gäste den Aufenthalt  
optimal nutzen können, bietet 
das „Marburger Haus“ Vollpen-
sion zu Preisen, die den schma-
len Budgets von Studierenden 
angepasst sind. Das beginnt 
schon nach dem Aufstehen: Ge-
stärkt vom Frühstücksbuffet, 
packt man sich selbst sein  
Lunchpaket, um für einen ar-
beits- und erlebnisreichen Tag in 
der freien Natur und bei inten-
siven Studien gerüstet zu sein, 
ohne sich nach starren Service-
zeiten richten zu müssen. 

In den Arbeitspausen und 
nach dem Essen finden sich die 
Unermüdlichen auf dem Sport-
platz vor dem Haus oder in der 
Gaststube zum Kartenspiel zu-
sammen, ehe auch die Letzten 
erschöpft in die Betten fallen. 
Am nächsten Morgen ruft wie-
der der Berg. >> js 

hen mehrere Seminarräume 
mit moderner Technik zur 
Verfügung
Die Betreuung des Sport- und 
Studienheimes in Nachfolge 
von Günter Macharzina hat 
seites des Universitätsbundes 
Bernhard Dittmann übernom-
men. 
Informationen: www.uni- 
marburg.de/uni-bund/kwt

Auf zur Berg- und Studienfahrt!

Das Sport- und Studienheim 
der Philipps-Universität bietet 
ganzjährig Übernachtungs- 
und Tagungsmöglichkeiten für 
Studierende und Universitäts-
bedienstete in Vollpension an. 
Das „Marburger Haus“ verfügt 
über 69 Betten in Vierbett-, 
Dreibett-, Doppel- und Einzel-
zimmern mit Etagenwaschräu-
men. Für Veranstaltungen ste-

Wir machen uns stark
für Ihren Erfolg.

Vieles, was die 
Region zu bieten hat, 
deckt sich mit unseren 
Leistungen für die 
Wirtschaft in Marburg 
und Nordhessen.

Überzeugen 
Sie sich unter 
www.ihk-kassel.de 
oder 
besuchen Sie
uns persönlich.

Marburg
Kassel in Marburg



Kunst kommt von Kriegen
Richard-Hamann-Preisträgerin Bénédicte Savoy über den Umgang mit Kulturgütern

Der „Richard-Hamann-Preis für 
Kunstgeschichte“ ist an die  
Berliner Kunsthistorikerin Béné-
dicte Savoy verliehen worden. 
Die Wissenschaftlerin hat sich 
nach Überzeugung der Jury mit 
einem beeindruckenden Oeuvre 
sowie neuartigen Forschungs- 
und Lehrmethoden hervorgetan.

Das engere Forschungsge-
biet der Preisträgerin umfasst 
den Umgang mit Kunstwerken 
in Sammlungen und Museen, 
den Kunstraub, die Geschichte 
der Präsentation, das politische 
Handeln mit ästhetischen Ob-

jekten, die als Gemeinbesitz in 
öffentlich zugänglichen Museen 
ausgestellt werden und so die 
Gemeinschaft repräsentieren. 

Savoy habe sich dabei vor 
allem jener Phase gewidmet, die 
am Beginn der Geschichte des 
Museums in Deutschland steht, 
heißt es in der Begründung der 
Juryentscheidung: der Zeit um 
1800, als im Zusammenhang 
mit Napoleons Feldzügen in Pa-
ris ein Weltmuseum neuen Aus-
maßes entstand, in das Kultur-
schätze der Besiegten als Beute 
überführt wurden. >> js TU
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Der Marburger Mediziner Se- 
bastian Michael Kerzel hat einen 
Nachwuchspreis der „Von 
Behring-Röntgen-Stiftung“ (BRS) 
erhalten. Der 34-jährige wurde 
am 6. Oktober 2011 im Rahmen 
eines Festakts im Senatssaal  
der Justus-Liebig-Universität in 
Gießen für seine Leistungen in 
der medizinischen Forschung 
geehrt, zusammen mit Christina 
Nassenstein von der Gießener 
Justus-Liebig-Universität. Die 
Auszeichnungen sind mit Preis-
geldern in Höhe von jeweils 
5.000 Euro verbunden. 

„Die Nachwuchsförderung 
ist gleichsam eine nachhaltige 
‚Investition in die Köpfe‘ – zum 
Nutzen der Universitäten in 
Marburg und Gießen, für die 
Exzellenzbildung in der Wissen-
schaft und letztlich zur Verbes-

serung der Krankenversorgung“, 
erklärte Joachim-Felix Leon-
hard, Präsident der „Von 
Behring-Röntgen-Stiftung“. 

Der diesjährige Preisträger 
Kerzel wurde für seine wegwei-
sende Arbeit zu Mechanismen 
der Allergie-Entstehung geehrt. 
Bereits in seiner Dissertation hat 
er sich grundlagenwissenschaft-
lich mit der Entwicklung des  
allergischen Asthmas befasst. 

Im Rahmen seiner aktuellen 
Forschungsarbeiten erhob  
Kerzel eine weltweit einmalige 
Sammlung spezieller mensch-
licher Gen-Sequenzen, die Ein-
blicke in die Reifung der fehlge-
leiteten allergischen Immunant-
wort ermöglicht. Dabei gelang 
ihm die Verzahnung von Unter-
suchungen an humanen Proben 
mit solchen an genetisch modifi-

„Investition in Köpfe“
„Von-Behring-Röntgen-Stiftung“ ehrte Sebastian Michael Kerzel mit Nachwuchspreis 

Botenstoff und Mausmodell
Der Immunologe Hermann Wagner hielt die diesjährige „Behring-Lecture“

zierten Tieren. 
Neben seiner 

Forschung küm-
mert sich der Lau-
reat am Uniklini-
kum um minder-
jährige Allergiker.
 >>Heidi Natelberg

(BRS)

Der Münchner Immunologe 
Hermann Wagner hat die 
„Behring-Lecture“ 2011 gehal-
ten. Im Rahmen des „Dies aca-
demicus“ am Fachbereich Medi-
zin der Philipps-Universität gab 
der Wissenschaftler einen Ein-
blick in sein jahrzehntelanges 
Forschungsschaffen. Ein Meilen-
stein war etwa die Identifizie-

rung eines löslichen Boten-
stoffes, der die Aktivierung von 
so genannten „CD8-Killerzellen“ 
des Immunsystems bewirkt.

Weitere Arbeiten galten zum 
Beispiel der Aufklärung der  
spezifischen Wirkmechanismen 
von immunsuppressiven Medi-
kamenten wie Cyclosporin A. 
Wagner setzte dabei frühzeitig 

auf Mausmodelle für die in vivo 
Analyse. Später erweiterte sich 
Wagners wissenschaftliches  
Interesse auf die Aktivierung 
der angeborenen Immunabwehr 
– einem Thema, für dessen Er-
forschung auch die diesjährigen 
Medizinnobelpreise vergeben 
worden sind. 

Mit der „Behring-Lecture“ 

würdigt die Philipps-Universität 
angesehene Wissenschaftler der 
Immunologie, Mikrobiologie 
oder Virologie durch die Einla-
dung zu einem Gastvortrag, die 
mit einem Preisgeld in Höhe von 
5.000 Euro verbunden ist, ge-
stiftet vom Marburger Impfstoff-
hersteller „Novartis Vaccines“. 
 >> Johannes Scholten

Die Mediziner Chris-
tina Nassenstein und 
Michael Kerzel wur-
den mit den diesjäh-
rigen Nachwuch-
spreisen der „Von 
Behring-Röntgen-
Stiftung“ geehrt und 
konnten sich über je 
5.000 Euro freuen. BR

S

Meier III GmbH
Am Grün 35a, 35037 Marburg
Telefon 0 64 21. 17 36-0
E-Mail kontakt@meier3.de

Catering, Seminar- & Partyservice
Tagung, Seminar oder festlicher Anlass? 
Wir bieten vom belegten Brötchen bis zum 
kompletten Catering alle Dienstleistungen 
rund um Ihre gelungene Veranstaltung!

Mittagessen
Wechselnder Mittagstisch in unseren Filia-
len. Speisekarten finden Sie auf meier3.de

Informationen im Web:www.meier3.de
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Flaschs Kritik richtete sich 
vor allem gegen jene Autoren, 
die sich an einer Revitalisierung 
mittelalterlicher Metaphysik ver-
suchen. Ebensowenig Verständ-
nis brachte er für diejenigen 
zum Ausdruck, die das Chris-
tentum zu einer pluralistischen, 
quasi-säkularen Weltanschau-
ung umdeuten wollten, wie der 
„postmoderne Reformator“ 
Gianni Vattimo. 

Er verglich Vattimo mit je-
mandem, der in guter Familien-
tradition in seiner Jugend einem 
Angelverein beigetreten sei, mit 
der Zeit aber eine Abscheu ge-
gen den brutalen Umgang mit 
Fischen entwickelt habe und 
nun seine Anglerfreunde davon 
zu überzeugen versuche, lieber 
Tischdecken zu häkeln: „Das 
macht man nicht, da tritt man 
doch aus!“ Diese mangelnde 
Konsequenz und das Beharren 
auf alten, überkommenen Tradi-
tionen stellte Flasch als eines  
der Grundprobleme der zeit-
genössischen Debatten heraus.

Flasch sparte nicht mit teils 
deftiger Polemik. Sein Vortrag 
war in mehr als einer Hinsicht 
aufklärend. >> Dietrich Schotte

„Da tritt man doch aus!“
Kurt Flasch sprach in seiner Christian-Wolff-Vorlesung über Religion

„Religion und Philosophie in 
Deutschland, heute“: So lautete 
der Titel der diesjährigen Chris-
tian-Wolff-Vorlesung. Zahlreiche 
Interessierte hatten den Weg in 
die Aula der Marburger Alten 
Universität gefunden, um dem 
Vortrag des Bochumer Philo-
sophen Kurt Flasch zu folgen. 

Dessen Ausführungen  
waren nicht dazu angetan, Kon-
troversen zu verdecken und Ein-
mütigkeit vorzuspiegeln – im 
Gegenteil! Mehr als einmal wies 
er auf das aus seiner Sicht pro-
blematische Beharren religiös 
geprägter Positionen in der  
heutigen Philosophie hin – und 
auf die schon vor den jüngsten 
Skandalen gestiegene Zahl an 
Kirchenaustritten: „Das sieht al-
les nicht nach einer Renaissance 
der Religion aus.“ Wichtiger 
aber war dem Scholastikkenner 
der Hinweis, dass die modernen 
religionsphilosophischen Dis-
kurse in Vielem „weit unter dem 
Niveau mittelalterlicher Schola-
stiker“ blieben. Papst Benedikt 
etwa behaupte seit Langem die 
Vernünftigkeit des Christen-
tums, ohne diese auch nur im 
Ansatz nachzuweisen.
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Sprachbegabt, weltläufig und 
vielfältig erfahren mit dem aka-
demischen Betrieb: Susanne Ig-
ler bringt alles mit, was man als 
Pressesprecherin einer Hoch-
schule braucht, und vieles mehr. 
Die promovierte Romanistin lei-
tet seit Juli 2011 die Pressestelle 
der Philipps-Universität, nach-
dem Vorgängerin Viola Düwert 
beruflich neue Wege beschritt. 

Igler hatte sich zunächst zur 
Übersetzerin und Dolmetsche-
rin ausbilden lassen. Die spa-
nischsprachigen Länder sind ihr 
seither zweite Heimat – Mexiko 
vielleicht sogar die erste, wo sie 
nach dem Studium der Romani-
stik, das sie in Erlangen und Al-
buquerque absolvierte, über die 

Ehefrau des unglücklichen Kai-
sers Maximilian forschte. 

In Mexiko begann auch ihre 
Tätigkeit für die Medien; neben 
journalistischer Praxis bei der 

Tagespresse hat Igler Erfahrung 
beim Film gesammelt und kann 
Buchpublikationen vorweisen. 

Ihre Universitätslaufbahn 
startete die bayerische Schwä-
bin als akademische Lehrerin in 
Gießen. Später bewies Igler ihr 
organisatorisches Geschick, als 
sie, mittlerweile in Marburg, 
das „Promotionskolleg Geistes- 
und Sozialwissenschaften“ koor-
dinierte. Auch anschließend 
konnte sie, nunmehr Referentin 
für wissenschaftlichen Nach-
wuchs, auf ihre kommunikative 
Begabung ebenso vertrauen wie 
auf Weitsicht, Improvisationsfä-
higkeit und Humor – alles Ta-
lente, die sie weiterhin gut brau-
chen kann.  >> js

Hört, hört!

Der Marburger Fachbereich 
Evangelische Theologie hat 
den Komponisten, Musikwis-
senschaftler und Theologen 
Dieter Schnebel zum Ehren-
doktor ernannt. Wie der 
Fachbereich erklärte, hat 
sich der Geehrte in seiner 
wissenschaftlichen Arbeit als 
eigenständiger Gelehrter er-
wiesen, der insbesondere 
den Zusammenhang zwi-
schen der Musik des 19. und 
der Avantgarde des 20. Jahr-
hunderts herausgearbeitet 
habe. Musikalisch stand 
Schnebel den Protagonisten 
der Darmstädter Ferienkurse 
für Neue Musik nahe: Ador-
no, Varèse, Messiaen, Nono 
und Stockhausen; später trat 
er in Auseinandersetzung 
mit John Cage. Von 1976–95 
hatte Schnebel eine eigens 
für ihn errichtete Professur 
für experimentelle Musik 
und Musikwissenschaft in 
Berlin inne. Im Rahmen der 
Ehrenpromotion kam Schne-
bels „Missa brevis“ für Stim-
me und Schlagzeug zur Auf-
führung – Musik, die aus 
dem Hören kommt und sich 
im Hören vollendet, wie Lau-
dator Dietrich Korsch sagte. 

Heimat der Kaiserin

Ein Wind von Süd: Susanne Igler leitet die Pressestelle der Philipps-Universität

Computer-Chemie

Der Chemiker Paul von Ra-
gué Schleyer hat die Ehren-
doktorwürde des Marburger 
Fachbereichs Chemie erhal-
ten. Nach Chemiestudium in 
Princeton und Promotion in 
Harvard lehrte der gebürtige 
US-Amerikaner von 1975 bis 
1998 Organische Chemie in 
Erlangen. Er war ein Vorrei-
ter bei der Anwendung theo-
retischer Methoden zur  
Lösung chemischer Probleme 
und hat damit maßgeblich 
zur Entwicklung der so ge-
nannten Computerchemie 
beigetragen. Kurz vor seiner 
Emeritierung galt Schleyer 
als einer der meistzitierten 
Chemiker weltweit. Noch 
immer wirkt der 81-Jährige 
als Hochschullehrer an der 
US-Universität Georgia.

Kurt Flasch hielt die Vorlesung 
zum Gedenken an Christian Wolff 
(unten: zeitgenössisches Porträt).
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sitzen. Begleitet von ihrer vier-
jährigen Tochter und ihrem  
jüngeren Bruder, reiste sie ihm 
1743 in monatelanger Fahrt 
nach St. Petersburg nach. Die 
Ehe soll recht glücklich gewesen 
sein.  >> Johannes Scholten

Frucht der Marburger Studienjahre
Vor 300 Jahren wurde Michail Lomonossow geboren – studiert hat er in Marburg

In Marburg führte er ein wildes 
Studentenleben, später wirkte er 
an der Gründung der Moskauer 
Staatsuniversität mit, die heute 
nach ihm benannt ist: Der 300. 
Geburtstag des Naturwissen-
schaftlers und Sprachreformers 
Michail W. Lomonossow bot für 
Rußland Ende November Grund 
zum Feiern, und Marburg  
feierte mit: Ausstellungen, Le-
sungen, eine „russische Olympi-
ade“ und mehr erinnerten an 
die Jahre, die der Universalge-
lehrte an der Lahn verbrachte. 

Auch Uniangehörige waren 
mit von der Partie: So schlug 
Ralf Päsler einen Bogen von Lo-
monossow zur Navigation, und 
Jürgen Wolf fragte: Was hat der 
berühmte Russe mit mittelalter-
lichen Handschriften zu tun? 

Von 1736 bis 1739 studierte 
Lomonossow in Marburg und 
verlebte hier drei prägende Jahre 
– prägend nicht nur für ihn:  
Er verliebte sich in die 19-jäh-

rige Tochter seiner Vermieter. 
Im November 1739 brachte 

die Bierbrauertochter sein Kind 
zur Welt. Ein halbes Jahr später 
wurde geheiratet, danach ließ 
Lomonossow seine junge Frau 
erst einmal zwei Jahre lang  
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Der Chemiker Manfred Reetz 
hat den Otto-Hahn-Preis entge-
gen genommen, der mit 50.000 
Euro dotiert ist. Die Stadt Frank-
furt, die Gesellschaft Deutscher 
Chemiker und die Deutsche 
Physikalische Gesellschaft 
ehrten den Seniorprofessor der 
Philipps-Universität bei einem 
Festakt in der Frankfurter Pauls-
kirche für seine Arbeiten zur Ka-
talyse.

Reetz studierte Chemie an 
den US-amerikanischen Univer-
sitäten von Washington und Mi-
chigan, ehe er in Göttingen pro-
moviert wurde. Er habilitierte 
sich 1974 in der Marburger Ar-
beitsgruppe von Reinhard Hoff-
mann, wo er – nach beruflichen 
Stationen in Wisconsin (USA) 
und Bonn – von 1980 bis 1991  
eine Professur für Organische 
Chemie innehatte. Anschließend 
wirkte Reetz als Direktor am 
Max-Planck-Institut für Kohlen-

Visuell

Der „12. Marburger Kamera-
preis“ geht an die Französin 
Agnès Godard. Die Verlei-
hung findet im Rahmen der 
Marburger Kameragespräche 
statt, die das Fachgebiet  
Medienwissenschaften der 
Philipps-Universität zusam-
men mit der Stadt Marburg 
Anfang März veranstaltet.
Godard hat unter anderem 
mit Wim Wenders und Char-
lotte Gainsbourg gearbeitet. 
Die von ihr fotografierten 
Filme zeigten „Neugierde auf 
die Welt“, heißt es von seiten 
der Organisatoren; die Preis-
trägerin habe „ein Gespür 
dafür, die Dinge und die 
Menschen neu und auf ande-
re Weise visuell zu entde-
cken“. Der Marburger Kame-
rapreis, gestiftet im Jahr 
2000, wird von Stadt und 
Universität jährlich verlie-
hen. Die Auszeichnung ist 
mit einem Geldpreis in Höhe 
von 5.000 Euro verbunden.

Linke und rechte Hand
Otto-Hahn-Preis ging an Manfred Reetz

Blick zurück auf die Studienjahre: Das Fachwerkhaus in der Wendelgasse 
2 war Michail Lomonossows Domizil während seiner Marburger Zeit.

forschung in Mülheim an der 
Ruhr. Seit 2011 ist er „Hans-
Meerwein-Forschungsprofessor“ 
an der Philipps-Universität. 

Reetz beschäftigt sich unter 

anderem damit, molekularbiolo-
gische Methoden für die orga-
nisch-chemische Synthese einzu-
setzen, bekannt als „Chemische 
Evolution im Reagenzglas“. Hier-

Otto-Hahn-Preisträger Manfred Reetz und Frankfurts Oberbürgermeiste-
rin Claudia Roth bei der Verleihung.
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zu zählen zum Beispiel moleku-
lare Mutationstechniken und sta-
tistische Suchverfahren für neu-
artige enantioselektive Enzyme; 
solche Enzyme können zwischen 
annähernd baugleichen Mole-
külen unterscheiden, die einan-
der in ihrer räumlichen Gestalt 
ähneln wie linke und rechte 
Hand. Derartige Verbindungen 
sind insbesondere für die phar-
mazeutische Industrie von Inte-
resse.

Die Gesellschaft Deutscher 
Chemiker würdigte Reetz als ei-
nen international führenden 
Vertreter des Fachs Organische 
Chemie: „Er ist eine Forscher-
persönlichkeit mit breitesten In-
teressen und unbändiger wis-
senschaftlicher Neugierde, ein 
wissenschaftlicher Visionär und 
zudem ein engagierter Mentor 
des wissenschaftlichen Nach-
wuchses“.
   >> Johannes Scholten
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reichen Kooperationen berichte-
ten die Marburger Pharmazie-
studentin Lana Vanessa Langer 
als begleitete „Mentee“ und ihre 

Frauen unter sich
Mentoring-Paartnerinnen erhielten Zertifikate

Im Vergleich mit Männern  
werden „Frauen grundsätzlich 
als weniger erfolgreich einge-
schätzt – trotz gleich- oder gar 
höherwertiger Leistungen“:  
Dieses Ergebnis ihrer Forschun-
gen berichtete die Darmstädter 
Sozialwissenschaftlerin Yvonne 
Haffner bei dem Festakt, mit 
dem das „Mentorinnen-Netz-
werk für Frauen in Naturwis-
senschaft und Technik“ im ver-
gangenen Sommersemester das 
Mentoring-Programm 2010 be-
schloss. 

137 Mentorinnen und deren 
Schützlinge erhielten bei der 
Veranstaltung ihre Teilnahme-
zertifikate. „Wesentlicher Be-
standteil der Mentoring-Bezie-
hung ist die persönliche Bezie-
hung zwischen der Mentorin, 
einer erfolgreichen Frau aus der 
Wirtschaft oder Forschung, und 

der Mentee“, betonte Ulrike Ké-
ré, Geschäftsführerin des Men-
torinnen-Netzwerks.

Von einer dieser erfolg-

Per Tandem auf dem Karrierepfad: Mentoring-Paare mit ihren Zertifikaten im Innenhof der Alten Universität
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Mentorin Sonja Skopp, Mitarbei-
terin des Pharmakonzerns 
Merck. 

>> Nina Schumacher 
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Die wissenschaftliche Arbeit 
von Gerhard Schratt gilt der Fä-
higkeit neuronaler Netzwerke, 
sich ständig auf neue Erfah-
rungen und eine veränderte 
Umwelt einzustellen – eine 
Hirnleistung, die bei psychia- 
trischen Erkrankungen wie  
Autismus und Schizophrenie  
gestört sein kann. Der Bioche-
miker geht davon aus, dass eine 
kürzlich entdeckte Klasse von 
Molekülen hierfür von Belang 
ist, die als mikroRNA (miRNA) 
bezeichnet werden.

„MikroRNAs sind winzige 
Erbgutschnipsel, die als moleku-
lare Bremsen wirken und die 
Bildung wichtiger Proteine  
unterdrücken“, erläutert der 
Wissenschaftler, der seit Kurzem 
das Institut für Physiologische 
Chemie der Philipps-Universität 
leitet. In Nervenzellen verhin-
dern bestimmte mikroRNAs, 
dass es zu unkontrolliertem 
Wachstum von Synapsen 
kommt. Schratt möchte diesen 
Zusammenhang mit einer Viel-
zahl neuartiger Forschungsan-
sätze aufklären, unter anderem 
mit bildgebenden Verfahren  
sowie mit genetischen Experi-
menten an Modellorganismen.

Schratt absolvierte ein Bio-
chemie-Studium in Tübingen, 
wo er im Jahr 2001 auch promo-
viert wurde. Nach Forschungs-
aufenthalten an der Harvard 
Medical School und in Heidel-
berg folgte er im vergangenen 
Jahr dem Ruf an die Philipps-
Universität. 

>> Johannes Scholten

Veränderlich
Gerhard Schratt: miRNA

„Der Vergleich macht Jura erst 
eigentlich zu einer Wissen-
schaft.“ Die das sagt, muss es 
wissen: Sonja Meier beschäftigt 
sich von Berufs wegen mit frem-
den Rechtsordnungen, deren 
Unterschieden und Ähnlich-
keiten zum deutschen Recht. 
Die gebürtige Westfälin ist neue 
Marburger Professorin für Bür-
gerliches Recht und Europäische 
Rechtsgeschichte.

Meier legte ihre beiden  
juristischen Staatsexamina in 
Regensburg ab, unterbrochen 
durch eine Qualifikationsphase, 
die sie dazu nutzte, um den aka-
demischen Grad eines „Master 
of Laws“ an der Londoner Uni-
versität zu erwerben. „Seitdem 
bin ich infiziert vom englischen 
Rechtsdenken“, sagt sie. 

Im Jahr 1997 wurde die 
Wissenschaftlerin in Regensburg 
promoviert und errang mit ihrer 
Dissertation über „Irrtum und 
Zweckverfehlung“ den „Kul-
turförderpreis Ostbayern“. Es 
folgten erste berufliche Stati-
onen als Wissenschaftlerin in 
Cambridge und Regensburg  
sowie am Max-Planck-Institut 
für ausländisches und internati-
onales Privatrecht in Hamburg. 
In dieser Zeit entstand ihre Ha-
bilitationsschrift über „Gesamt-
schulden“: ein „Standardwerk“, 
wie ein Fachrezensent urteilte.

Nicht nur in der Forschung 
hat Meier reüssiert – im Jahr 
2002 erhielt sie vom Baye-
rischen Wissenschaftsministeri-
um einen Preis für gute Lehre.
 >> Johannes Scholten

Infiziert 
Sonja Meier: Rechte
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unten: Erfolge der Frauenemanzi-
pation – die Gewerkschafterin  
Franziska Wiethold im Gespräch 
mit der Marburger Uni-Präsidentin 
Katharina Krause.

Als engagierte Studierende an 
der Philipps-Universität der 60er 
Jahre – davon berichtete die  
Gewerkschafterin Franziska 
Wiethold in ihrem Vortrag „Stu-
dium in studenten- und frauen-
bewegter Zeit“, den Uni-Frauen-
beauftragte Silke Lorch-Göllner 
als Rahmenprogramm zur  
Fotoausstellung „Die halbe Uni 
den Frauen“ organisiert hatte.

Wiethold schilderte in ihrem 
Vortrag die Erlebnisse während 
ihres Studiums an der Philipps-
Universität und ihre Erfah-
rungen bei der politischen  
Arbeit im Sozialistischen deut-
schen Studentenbund SDS. „Ich 
begann in einer Zeit zu studie-
ren, in der das damals noch  
vorherrschende idyllische Bild 
des Familienernährers und der 
glücklichen Hausfrau und Mut-
ter bereits brüchig wurde“, be-
richtete die Referentin. Sie hatte 
Mitte der 60er Jahre bundesweit 
Schlagzeilen gemacht: „Das se-
xuell freizügigere Leben führte 
zu erheblichen Auseinanderset-
zungen. Ich selber flog Ende 
1965 fristlos aus dem Studenten-
dorf raus wegen ‚Erregung öf-

fentlichen Ärgernisses‘: Ich war 
von der Hauswirtschaftsleiterin 
dabei ertappt worden, dass ich – 
übrigens während der erlaubten 
Besuchszeit – nackt mit einem 
jungen Mann auf dem Bett lag. 
Aber wir, die wir uns gegen den 
Muff von tausend Jahren poli-
tisch engagierten, hatten end-
lich den Mut, uns zu wehren; 
ich ging gegen die fristlose Kün-
digung in die Öffentlichkeit –
wenn auch anonym als Fräulein 
F. W., für mehr reichte mein 
Mut noch nicht – , was einige 
Wellen schlug! Der damalige 
Vorsitzende des Studenten-
werkes bezeichnete mich als 
‚Moralsouffragette‘.“ 

Viel erreicht – viel zu tun

Wiethold bekannte, sie habe 
diese Zeit „einerseits als Befrei-
ung von alten verkrusteten 
Strukturen erlebt; ich habe mich 
aber auch durch die neuen Idea-
le unter Druck gesetzt gefühlt.“

Im Rückblick zeigte sie sich 
erstaunt darüber, was sich bei 
den Bildungschancen, in der  
politischen Präsenz, teilweise 
bei den Berufschancen zugun-
sten von Frauen verändert habe. 
„Auf der anderen Seite staune 
ich darüber, wie langsam sich 
Männer von ihrem alten Rollen-
bild verabschieden.“ >> js

„Fräulein F. W.“ wehrt sich 
Vortrag: „Studium in studenten- und frauenbewegter Zeit“
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Wie ein Spürhund in Klöstern 
und Burgen nach uralten Quel-
len forschend – so schildert sich 
ein mittelalterlicher Chronist 
selbst, wie Jürgen Wolf erzählt, 
„und so hat man sich das auch 
bei mir vorzustellen. Wer ein-
mal die Fährte gerochen hat ...“ 
Der Philologe folgt dieser Spur, 
seitdem er als Student das erste 
Mal mit mittelalterlichen Hand-
schriften in Berührung kam. 
Wolf lehrt seit vergangenem 
Jahr in Marburg Deutsche Philo-
logie des Mittelalters.

Der Hochschullehrer studier-
te an der Philipps-Universität zu-
nächst Chemie, dann Germani-
stik, Geschichte und Sozialkun-
de, „weil mich schon damals die 
Geheimnisse der Welt interessier-
ten – die materiellen wie die geis-
tig-ideellen“. Nach Promotion 
und ersten beruflichen Stationen 
in der Wissenschaft habilitierte 
sich Wolf mit Untersuchungen 
zur volkssprachigen Schriftlich-
keit im 12. und 13. Jahrhundert. 

Im Jahr 2010 kam er zurück 
nach Marburg, wo er die Faszina-
tion für sein Fach weitergeben 
möchte: „Wie lebte man vor 
einem Jahrtausend? Was las man, 
was schrieb man, wie war die 
Welt organisiert?“ Unter anderem 
arbeitet er mit in einem internati-
onalen Projekt zur Bestandsauf-
nahme handschriftlich überliefer-
ter Texte des Mittelalters. „Es 
geht darum, unsere Wurzeln zu 
erkennen, was daraus geworden 
ist und vielleicht: zu erahnen, 
was in Zukunft geschehen wird!“

>> Johannes Scholten

Fährtensuche
Jürgen Wolf: Mittelalter

Eine Brücke zu schlagen von  
der Biochemie zum jungen For-
schungsgebiet der Zellbiologie 
von Bakterien – dafür ist Peter 
Graumann angetreten, neuer 
Professor für „Molekulare und 
Zelluläre Biochemie von Mikro-
organismen“. 

Graumann hat Biologie in 
Marburg studiert, wo er in sei-
ner Doktorarbeit erforschte, wie 
Bakterien auf Kälteschocks rea-
gieren. Nach seiner Postdokto-
randenzeit in Harvard etablierte 
er eine eigene Arbeitsgruppe am 
Marburger Fachbereich Chemie, 
mithilfe des Emmy-Noether-Pro-
gramms der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG).  
Im Jahr 2003 habilitierte er sich 
für Biochemie und Genetik. 
Ausgestattet mit einem „Heisen-
berg-Stipendium“ der DFG, war 
er zunächst Professor für Mikro-
biologie in Freiburg, ehe er  
dem Ruf nach Marburg folgte. 

Graumanns wissenschaft-
liches Interesse gilt der Erfor-
schung von Prozessen, die sich 
durch dynamische Bewegungen 
von Proteinen und Erbmole-
külen auszeichnen. Im nächsten 
Jahr soll unter seiner Leitung ei-
ne hochauflösende Fluoreszenz-
mikroskopie-Plattform entste-
hen, mit der Zellstrukturen und 
das Zusammenspiel von Protein-
komplexen darstellbar sind – in 
einer Genauigkeit, die noch vor 
wenigen Jahren unerreichbar 
war. Ziel ist es, dynamische Or-
ganisationsprinzipien für künst-
liche Zellsysteme einzusetzen.

>> Andreas Schützendübel

Brückenschlag
Peter Graumann: Bakterien 

„Zum Islam hat momentan an-
scheinend jeder was zu sagen“, 
stellt Albrecht Fuess fest. Das 
war nicht immer so: Als er vor 
zirka 12 Jahren anfing, sich in-
tensiv mit dem Islam in Europa 
zu beschäftigen, „setzten sich 
nur wenige Islamwissenschaft-
ler damit auseinander, so dass 
man noch viel Neuland betreten 
konnte“. Mittlerweile herrsche 
auf dem Gebiet eine derartige 
Dynamik, „dass es schön ist, 
sich ab und zu in die Frühe 
Neuzeit zurückzuziehen“, sagt 
der Orientexperte, der seit 
einem Jahr Islamwissenschaft 
an der Philipps-Universität lehrt.

Fuess studierte Geschichte 
und Islamwissenschaft in Kairo 
und Köln, wo er im Jahr 2000 
auch promoviert wurde. Er 
konnte das mit ausgedehnten 
Forschungsaufenthalten in Bei-
rut und London verbinden – 
man nimmt ihm daher ab, wenn 
er von der „unglaublichen Palet-
te an Regionen und Themen“ 
schwärmt, „die in der Beschäfti-
gung mit der heterogenen isla-
mischen Welt verborgen sind“. 

Nach zeitweiliger Mitarbeit 
in der Auslandsredaktion des 
ZDF wirkte Fuess als Wissen-
schaftler an den Universitäten in 
Erfurt und in Tours. Aktuell ver-
folgt er zwei große Themen: die 
islamische Welt in Mittelalter 
und Früher Neuzeit sowie die 
aktuelle Situation der Muslime 
in Europa – beide mit „Schwer-
punkt auf dem Verhältnis Euro-
pas zur islamischen Welt“.
 >> Johannes Scholten

Ruhige Neuzeit
Albrecht Fuess: Islam
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Finanzmarkthilfe

Anne Ariane Lonsky ist die 
erste Trägerin eines „Dr. 
Reinfried Pohl-Stipendiums“, 
mit dem die „Dr. Reinfried 
Pohl-Stiftung“ ihre Förde-
rung der Marburger Rechts-
wissenschaften ausweitet. 
„Mit der Vergabe eines Sti-
pendiums honoriert die Stif-
tung Einzelleistungen von 
Nachwuchswissenschaftlern 
und unterstützt sie bei ihren 
ersten Schritten in die wis-
senschaftliche Laufbahn“,  
erläutert Udo Corts, Vorsit-
zender des Stiftungsvor-
stands. Lonskys Forschungs-
arbeit gilt den Auswirkungen 
der Finanzkrise und der Fi-
nanzmarktaufsicht. Die Sti-
pendiatin wird die nationale 
Finanzaufsicht „Bafin“ und 
deren Wirkungsweise be-
leuchten, um in einem weite-
ren Schritt auf die europä-
ische Situation einzugehen. 
Insbesondere sollen Funktion 
und rechtlicher Rahmen des 
seit Anfang 2011 bestehen-
den Europäischen Finanzauf-
sichtssystems dargestellt und 
die auftretenden rechtlichen  
Fragen thematisiert werden.

Stabübergabe

Wechsel an der Spitze der 
„Von-Behring-Röntgen-Stif-
tung“: Hessens Wissen-
schaftfsministerin Eva 
Kühne-Hörmann hat den 
Gründungspräsidenten Joa-
chim Felix Leonhard nach 
fünfjähriger Tätigkeit ver-
abschiedet und den frühe-
ren Kanzleramtsminister 
Friedrich Bohl als Nachfol-
ger ins Präsidentenamt ein-
geführt. Die Stiftung, er-
richtet aus dem Privatisie-
rungserlös der Universitäts-
kliniken Gießen und 
Marburg, fördert die For-
schung der beiden mit-
telhessischen Medizin- 
fakultäten. Sie hat hierfür 
bisher mehr als sieben Mil-
lionen Euro bereitgestellt, 
im nächsten Jahr sollen 
noch einmal 1,5 Millionen 
Euro hinzukommen. 

„Wegweisender Umweltschutz“
Unibund-Schatzmeister erhielt „B.A.U.M.“-Preis

Der „Marburger Universitäts-
bund“ hat seinem Vorstandsmit-
glied Martin Viessmann zum 
„B.A.U.M.-Umweltpreis“ 2011 
des „Bundesdeutschen Arbeits-
kreises für Umweltbewusstes 
Management“ gratuliert. Viess-
mann erhielt die Auszeichnung 
in Anerkennung „für sein jahr-
zehntelanges erfolgreiches Enga-

gement in den Bereichen Nach-
haltigkeit und Energieeffizienz 
in der Kategorie ‚Kleine und 
mittelständische Unterneh-
men‘“, wie die auslobende Wirt-
schaftsinitiative die Ehrung be-
gründete. 

„Das Konzept eines integ-
rierten Umweltschutzes in Pro-
duktion, Logistik, Verwaltung, 

Forschung und Entwicklung ist 
wegweisend über die Branche 
der Heiztechnik hinaus“, ließ 
der Arbeitskreis weiter verlau-
ten. Viessmann leite persönlich 
das Umweltmanagement seiner 
Firma, mit dem die Umsetzung 
der umwelt- und ressourcen-
schonenden Maßnahmen orga-
nisiert werde.  >> js
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densinitiative „Forum Friedens-
psychologie“ (FFP) und war lan-
ge deren Vorsitzender; seit 2007 
vergibt das FFP den Gert-Som-
mer-Preis für Friedenspsycholo-
gie für herausragende Nach-
wuchsarbeiten. Seit zwei Jahr-
zehnten ist Sommer Vorstands-
mitglied der Zeitschrift 
„Wissenschaft & Frieden“. 

Mit Lehre, Forschung und 
Veröffentlichungen hat er sich – 
immer von der Basis der Psycho-
logie ausgehend – seinen beiden 
großen, fachübergreifenden  
Themen gewidmet: Feindbildern 
und Menschenrechten. Noch 
heute agiert er auf der Basis sei-
ner hier gewonnenen Erkennt-
nisse gegen die irrige Auffas-
sung, mit Kriegen könnten poli-
tische Probleme wie in Jugosla-
wien, Afghanistan, Irak oder 
Libyen geregelt, geschweige 
denn: gelöst werden.
 >> Johannes M. Becker

Fachborniertheit: Fehlanzeige
Dem Psychologen und Friedensforscher Gert Sommer zum 70. Geburtstag

Der Psychologe Gert Sommer 
konnte kürzlich seinen 70.  
Geburtstag feiern. Er tat dies, 
wie nicht anders von ihm zu er-
warten, in großer Bescheiden-
heit. Daher muss an dieser Stelle 
Erinnerung geschaffen werden.

Gert Sommer lehrte und 
forschte von 1977 bis 2006 als 
Professor für Klinische Psycho-
logie und Gemeindepsychologie 
an unserer Alma Mater. Er tat 
dies mit großem Engagement 
und mit einer großen Zuwen-
dung für die Interessen seiner 
Studierenden wie seiner Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter.

Entscheidendes schuf der Ju-
bilar mit seinem Selbstverständ-
nis als Zoon Politicon, wenn er 
die Grenzen seiner Wissenschaft 
überstieg. So gehörte er in den 
80er Jahren zum Sprecherkreis 
des Krefelder Appells, der fünf 
Millionen Unterschriften gegen 
die Aufstellung US-amerika-

nischer Nuklearraketen in Euro-
pa sammelte. In derselben Zeit 
war er einer der Gründer des 
„Arbeitskreises Marburger Wis-
senschaftlerInnen für Friedens- 
und Abrüstungsforschung“,  
der Keimzelle des Zentrums für 
Konfliktforschung der Philipps-
Universität, dessen Direktorium 
Sommer heute angehört. 

1986 begründete er die Frie-

Der Kirchenhistoriker als Detektiv
Hans Schneider konnte kürzlich seinen 70. Geburtstag feiern

Am 20. Juli 2011 hat Hans 
Schneider das 70. Lebensjahr 
vollendet. Sein runder Geburts-
tag fällt in das 500. Gedenkjahr 
der Romreise Martin Luthers. 
Dass wir von dieser Koinzidenz 
überhaupt wissen, ist dem wis-
senschaftlichen Spürsinn des Ju-
bilars zu verdanken. Jahrzehnte-
lang galt es als ausgemacht,  
Luther habe seine Reise 1510 im 
Gegensatz zu den Intentionen 
seines Ordensoberen Johann von 
Staupitz unternommen. Schnei-
der konnte auf der Basis minuti-
öser Quellenstudien und Recher-
chen vor Ort mit geradezu detek-
tivischem Scharfsinn nachwei-
sen, dass Luther erst 1511 und 
im Interesse von Staupitz reiste.

Nach dem Studium der 
Evangelischen Theologie in 
Marburg, Zürich und Göttingen 
und dem kirchlichen Vorberei-
tungsdienst wurde Hans Schnei-
der an der Universität Göttingen 

mit einer Arbeit über den Konzi-
liarismus in der neueren katho-
lischen Theologie promoviert. 
Noch vor dem Abschluss seiner 
Habilitationsschrift über die An-
fänge der Herrnhuter Brüderge-
meinde in der Wetterau wurde 
er 1982 als Professor für Kir-
chen- und Dogmengeschichte an 
die Augustana-Hochschule Neu-
endettelsau berufen. Von 1988 
bis 2006 war Schneider Profes-
sor für Kirchengeschichte an der 
Philipps-Universität. In den Jah-
ren 1994 bis 1995 versah er das 
Dekanat des Fachbereichs Evan-
gelische Theologie. Von seinen 
zahlreichen Ämtern seien nur 
der stellvertretende Vorsitz der 
Historischen Kommission für 
Hessen erwähnt.

Neben der Reformationsge-
schichte bildet die Geschichte 
des Pietismus einen seiner  
Forschungsschwerpunkte, zu 
dem er mit unerreichter Kenner-

schaft wesentliche Beiträge  
geleistet und maßgebliche Editi-
onen und Handbuchbeiträge 
vorgelegt hat. Daneben hat er 
sich um die Erforschung der 
hessischen Kirchengeschichte 
insgesamt wie der Geschichte 
der Universität Marburg im  
Besonderen verdient gemacht.

>>Wolf-Friedrich Schäufele

Toll!

Die Philipps-Universität als 
Karrieresprungbrett: Der dies-
jährige Medizin-Nobelpreis-
träger Jules A. Hoffmann hat 
an der Lahn frühe berufliche 
Schritte in der Wissenschaft 
getan. Der gebürtige Ech-
ternacher hatte Biologie und 
Chemie an der Universität 
Straßburg studiert und kam 
in den 1970er Jahren nach 
Marburg in die Gruppe des 
Butendandtschülers Peter 
Karlson. Dieser arbeitete 
über Struktur und Funkti-
onsweise des Insektenhor-
mons Ecdyson, das Larven 
dazu veranlasst, sich zu ver-
puppen. Nach seinem Mar-
burger Engagement lehrte 
Hoffmann 1978 Zoologie und 
allgemeine Biologie in Straß-
burg. Er forschte über den 
Ecdyson-Stoffwechsel, wand-
te sich aber auch der angebo-
renen Immunantwort von 
Fliegen zu, insbesondere der 
Aktivierung dieses Prozesses 
durch das Protein „Toll“. Für 
seine diesbezüglichen Beiträ-
ge erhielt er am 10. Dezem-
ber 2011 den „Nobelpreis für 
Physiologie oder Medizin“, 
zusammen mit Bruce Beutler 
und Ralph Steinman.
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Wohlverdient

Der Mailänder Mediziner-
Luciano Gattinoni hat die 
Ehrendorktorwürde des-
Fachbereichs Medizin der 
Philipps-Universität erhal-
ten. Gattinoni nahm die 
Auszeichnung aus den 
Händen von Medizindekan 
Matthias Rothmund im 
Rahmen eines Symposiums 
über Lungenversagen ent-
gegen. „Wir haben viele in-
ternational wichtigen Ex-
perten versammelt, und al-
le sind sich einig: Luciano 
Gattinoni hat eine solche 
Ehrung aufgrund seines 
Lebenswerks für die Erfor-
schung und Behandlung 
des ARDS mehr als ver-
dient“, sagte Veranstalter 
Hinnerk Wulf in seiner 
Laudatio. 
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seitdem ununterbrochen statt-
findet und damit eine der tradi-
tionsreichsten wissenschaftli-
chen Einrichtungen am Fachbe-
reich Mathematik und Informa-
tiok ist – und dies ganz ohne 
Budget, Anträge oder Evaluie-
rungen. 

Mathe für die Wirtschaft

Das Engagement von Wolfgang 
Gromes für den Fachbereich 
war und ist beachtlich. Mehr-
fach war er dessen Dekan. Als 
Anfang der 80er Jahre die Stu-
dentenzahlen auf ein existenz-
gefährdendes Minimum fielen, 
war er maßgeblich an der Ein-
richtung des neuen Studien-

Wirtschaft, Wellen und Antipoden 
Zum 70. Geburtstag des Mathematikers Wolfgang Gromes

Im Sommersemester 1960 be-
gann Wolfgang Gromes in  
Marburg das Studium der Ma-
thematik und Physik. Nach der 
Diplomprüfung in Mathematik 
verwaltete er eine wissenschaft-
liche Assistentenstelle bei Vojis-
lav G. Avakumovic, bei dem und 
bei Horst F. Niemeyer er 1969 
auch promoviert wurde. Im  
Dezember 1972 wurde Gromes 
zum Professor an der Philipps-
Universität ernannt.

Das Forschungsgebiet von 
Wolfgang Gromes umfasst die 
Analysis und ihre neueren Ent-
wicklungen. Im Jahr 1981 fand 
er einen der wohl einfachsten 
und elegantesten Beweise des 
Borsuk‘schen Antipodensatzes, 

einer Fortentwicklung des 
Satzes von Borsuk-Ulam, den 
man sich wie folgt veranschauli-
chen kann: Zu jedem Zeitpunkt 
existiert ein Paar von antipoda-
len Punkten auf der Erdoberflä-
che mit gleichen Temperaturen 
und gleichem Luftdruck. Seit 
den späten 80er Jahren widmete 
sich Gromes vor allem der neu 
aufgekommenen Theorie der so 
genannten Wavelets, die in der 
Signalverarbeitung und der Bild-
kompression eine bedeutende 
Rolle spielt.

Im Wintersemester 1984 
gründete Gromes zusammen 
mit Kollegen aus der Mathema-
tik und Physik das Seminar 
„Mathematische Physik“, das 

Cool!
Dem Zoologen und früheren Uni-Vizepräsidenten Gerhard Heldmaier zum 70. Geburtstag

Am 3. August 2011 feierte  
Gerhard Heldmaier seinen 70. 
Geburtstag. Der Tag verlief je-
doch ganz anders, als er dachte. 
Tierphysiologen des Marburger 
Fachbereichs Biologie baten ihn 
zu einer Pferdekutschfahrt in 
den Kellerwald. Nach geselligem 
Beisammensein bei Kaffee und 
Kuchen wurde sicher auch noch 
ein exzellenter Trollinger ausge-
schenkt. Also ein runder Ge-
burtstag mit einer gelungenen 
Überraschung. Da wäre ich ger-
ne mit von der Partie gewesen.

Ich habe Heldmaier erst als 
Lehrer, später als Doktorvater 
und Mentor schätzen gelernt. 
Seine Begeisterung für die Tier-
physiologie war Programm, in-
trinsische Motivation sein Mot-
to. Heldmaier schuf in Hörsaal, 
Praktikum und Labor eine of-
fene Atmosphäre mit viel Frei-
raum für die eigene Entfaltung, 
so dass das Erlernen und Erfor-
schen komplexer Zusammen-
hänge leicht von der Hand ging. 
Mit seinen exzellenten Kennt-
nissen der Physiologie und stets 
kritischer Bewertung der Origi-
naldaten war er ein Vorbild.  

Das war sein Erfolgsrezept für 
die thermo- und stoffwechsel-
physiologische Forschung. Und 
vor allem, seine „AG STOP“  
gehörte immer zu den Coolsten!

Ein paar Schlaglichter auf 
Heldmaiers Laufbahn: Geboren 
in Schrozberg, Studium der Zoo-
logie, Botanik, Biochemie und 
Geografie in München, Promoti-
on in Tübingen. Nach wissen-
schaftlichen Stationen in An-
dechs, Gießen, Cambridge und 
Frankfurt übernahm er 1982  
die Professur für Tierphysiologie 
in Marburg. In zahlreichen 
Funktionen prägte er die Wis-
senschaftslandschaft. Aber auch 
als Vizepräsident seiner Univer-
sität von 2004-2009 blieb  
er stets eng am Puls der For-
schung. Seine international 
sichtbaren Forschungsleistungen 
wurden mit der „Laurence  
Irving – Per Scholander Lec-
ture“ ausgezeichnet.

Wir wünschen Gerhard  
Heldmaier alles Gute, vor allem 
Gesundheit und Energie, um uns 
in seinem Unruhestand noch 
lange mit Rat und Tat zu unter-
stützen. >> Martin Klingenspor, 

gangs „Wirtschaftsmathematik“ 
beteiligt. Dies hat sich als eine 
Entscheidung von beachtlicher 
Weitsicht herausgestellt, das 
Fach erfreut sich weiterhin 
wachsender Beliebtheit, gerade 
bei ausländischen Studierenden, 
die Absolventen sind gefragt. 
Als Studiendekan hat Gromes 
den Wechsel vom Diplom zu Ba-
chelor und Master entscheidend 
geprägt und mit seiner ruhigen 
Art so manches Problem auf 
dem Wege dahin gelöst. Im ver-
gangenen Wintersemester hielt 
er einen der beiden Festvorträge 
zum 125-jährigen Bestehen des 
Fachbereichs.
 >> Ilka Agricola, 

Manfred Sommer
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Preise und 
Auszeichnungen

Der Phyiker Professor Dr. Heinz 
J. Jänsch ist von der Fachschaft 
Physik mit dem „Patricia-Pahamy-
Preis“ für Lehre ausgezeichnet 
worden; den Nachwuchspreis  
erhielt Dr. Alexander Mai. 

Die Industrie- und Handelskam-
mer Kassel hat mit Yana Raeva 

und Nadja Braun (Foto) zwei 
Chemielaborantinnen ausge-
zeichnet, die ihre Ausbildung an 
der Philipps-Universität mit her-
vorragenden Prüfungsergebnis-
sen beendet haben. Braun absol-
vierte ihre Lehre im Labor für 
Proteinanalytik am Fachbereich 
Biologie, Raeva lernte in Profes-
sor Dr. Armin Geyers Arbeits-
gruppe im Fachbereich Chemie.

Die Marburger Genetikerin Pro-
fessorin Dr. Regine Kahmann 
hat die Ehrendoktorwürde der 
Hebräischen Universität Jerusa-
lem erhalten. Die älteste und 
größte Universität Israels wür-
digt damit Kahmanns Beiträge 
zur Genetik pathogener Pflan-
zen-Pilz-Interaktionen. 

Die Deutsche Gesellschaft für 
Anästhesiologie und Intensiv-
medizin hat auf ihrer 58. Jahres-
tagung den August-Bier-Preis an 
den Marburger Mediziner Dr. 
Thorsten Steinfeldt verliehen.  
Er wurde für seine Arbeit zum 
Thema „Nervenschaden bei  
Regionalanästhesie“ gewürdigt. 

Die Theologin Professorin Dr. 
Christl M. Maier hat den Leono-
re-Siegele-Wenschkewitzpreis 

2011 erhalten. Die Auszeich-
nung des Vereins zur Förderung 
Feministischer Theologie in  
Forschung und Lehre ist mit 
3.000 Euro dotiert.

Die „Gesellschaft deutscher Che-
miker“ hat dem Pharmaziehisto-
riker Dr. Florian Öxler den Betti-
na-Haupt-Preis für das Jahr 2011 
zuerkannt. Er erhielt die Aus-
zeichnung für seine Dissertation 
„Zur Geschichte des Chemie-Ex-
perimentierkastens“, angefertigt 
am pharmaziehistorischen Insti-
tut der Philipps-Universität. 

Das Marburger Institut für Ge-
schichte der Pharmazie kann 
drei weitere Auszeichnungen für 
seine Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler verzeichnen: Dr. 
Nicole Klenke erhielt den „Prix 
Carmen Francés 2011“ für ihre 
Dissertation „Zum Alltag der 
Apothekergehilfen vom 18. bis 
Anfang des 20. Jahrhunderts“. 
Institutsleiter Professor Dr. Chri-
stoph Friedrich konnte die „Me-
daille Orosi“ der „Accademia  
Italiana di Storia della Farmacia“ 
entgegennehmen. Privatdozentin 
Dr. Sabine Anagnostou wurde  
in die „Académie Intérnationale 
d‘Histoire de la Farmacie“ aufge-
nommen und erhielt für ihre Ha-
bilitationsschrift über Missions-
pharmazie den „Dalberg-Preis 
2011“ der Akademie gemeinnüt-
ziger Wissenschaften zu Erfurt. 

Der Marburger Geschichtswis-
senschaftler Professor Dr. Chri-
stoph Kampmann ist neuer Vor-
sitzender der „Arbeitsgemein-

schaft Frühe Neuzeit“ im Ver-
band der Historikerinnen und 
Historiker Deutschlands. Der 
Dachverband der deutschen 
Frühneuzeithistoriker wählte 
den Hochschullehrer auf ihrer 
Vollversammlung am 16. Sep-
tember 2011 in Marburg. 

Der Physiker Professor Dr. Hans 
Ackermann hat das Bundesver-
dienstkreuz erhalten. Noch im 
Ruhestand hält Ackermann an der 
Philipps-Universität Experimental-
vorträge für Kinder.

Der Marburger Biologe Professor 
Dr. Erhard Bremer ist in die „Eu-
ropean Academy of Microbiology“ 
aufgenommen worden. Die Mit-
glieder werden aufgrund ihrer 
wissenschaftlichen Expertise und 
ihres Beitrags zur Förderung der 
Mikrobiologie ausgewählt.

Vier Urologen der Philipps-Uni-
versität haben einen Posterpreis 
bei der Jahrestagung der Mittel-
deutschen Urologen und der 
Sächsischen Gesellschaft für 
Urologie erhalten: Dr. Peter Ol-
bert, Dr. Corinna Simon, Profes-
sor Dr. Rainer Hofmann und Dr. 
Axel Hegele präsentierten Daten 
zur Zytokinexpression nach 
CpG-ODN-Behandlung.

Die „Deutsche Gesellschaft für 
Völkerkunde“ hat Professor Dr. 
Mark Münzel zum Ehrenmit-
glied ernannt. Er lehrte bis 2009 
Völkerkunde in Marburg.

Die Arbeitsgruppe von Dr. Stefan 
Bösner hat den „Dr.-Lothar-

Beyer-Preis“ erhalten. Das Team 
wurde damit für seine Arbeiten 
zum Brustschmerz ausgezeich-
net – laut der auslobenden Fach-
gesellschaft DEGAM „das Beste, 
was die deutsche Allgemeinme-
dizin derzeit vorweisen kann“.

Die Mitgliederversammlung der 
Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) hat den Marburger 
Physiker Professor Dr. Bruno 
Eckhardt für eine weitere Amts-
periode in Hauptausschuss und 
Senat gewählt. 

Der Mediziner Professor Dr.  
Jochen A. Werner ist zum Mit-
glied der Nationalen Akademie 
der Wissenschaften – Leopoldina 
gewählt worden.

Der Marburger Nachwuchswis-
senschaftler Dr. Christian Käst-
ner hat auf der Jahrestagung der 
Gesellschaft für Informatik den 
Preis für die beste Informatik-
dissertation erhalten.

Die Gesellschaft für Medien-
wissenschaft hat Professor Dr. 
Malte Hagener von der Philipps- 
Universität zum Ersten Vorsit-
zenden gewählt.

Die Stiftung „Tumorforschung 
Kopf-Hals“ hat dem Mediziner 
Dr. Herwig Strik den Alexander-
Karl-Preis 2011 verliehen. Der 
Wissenschaftler von der Phi-
lipps-Universität untersucht  
gemeinsam mit Matthias Ocker 
vom Marburger Institut für Chi-
rurgische Forschung, ob die  
Blockade bestimmter Moleküle 
das Wachstum und die Ausbrei-
tung aggressiver Tumore 
hemmt.

Die Medizin-Professorin Dr. 
Adriana del Rey von der Phi-

Personalia

„Mit Ihrer erfolgreichen Bewer-
bung als Auszubildende an der 
Philipps-Universität haben Sie  
angesichts der großen Konkurrenz 
eine erste wichtige Hürde genom-
men“: Mit diesen Worten hat  
Uni-Kanzler Dr. Friedhelm Nonne 
(r.) die neuen Auszubildenden  
begrüßt, zusammen mit Ausbil-
dungsleiterin Vera Payer (2.v.l.).  
40 neue Beschäftigte lernen  
Berufe wie IT-Systemelektroniker, 
Tierpflegerin oder Zahntechnikerin.Sa
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setzung der Hochschulreform mit.

Der Theologe Professor Dr. Diet-
helm Conrad verstarb am 20. 
September 2011, kurz vor seinem 
78. Geburtstag. Er wirkte von 
1975 bis 1998 an der Philipps-
Universität als Professor für Altes  
Testament. 

Der Mediziner Professor Dr.  
Hugo Constantin Friederich ver-
schied 88-jährig am 24. Septem-
ber 2011. Er lehrte Dermatologie 
an der Philipps-Universität, de-
ren Hautklinik er in den Jahren 
1970–91 leitete.
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lipps-Universität hat den „2011 
Novera Herbert Spector Award“ 
erhalten. Del Rey wurde in An-
erkennung ihrer Beiträge zur  
erforschung der Interaktion von 
Immun-, Endokrin- und Nerven-
systemen sowie ihres Engage-
ments bei der Ausbildung junger 
Wissenschaftler ausgezeichnet.

Die Marburger Geografin Dr. 
Katja Trachte ist von der Akade-
mie der Wissenschaften und der 
Literatur Mainz mit dem Preis 
der Wilhelm-Lauer-Stiftung aus-
gezeichnet worden. Trachtes 
Dissertation stelle einen Meilen-
stein der tropischen Hochge-
birgsklimatologie dar, sagte Elke 
Lütjen-Drecoll in ihrer Laudatio, 
die Präsidentin der Akademie.

Der Verein für Zahnhygiene hat 
den Marburger Zahnmediziner 
Professor Dr. Klaus Pieper für 
sein Lebenswerk mit der Tho-
luck-Medaille 2011 ausgezeich-
net. „Professor Pieper zählt zu 
den ganz Großen in der Kinder-
zahnheilkunde“, erklärte Ver-
einsgeschäftsführer Dr. Matthi-
as Lehr zur Verleihung.

Angenommene  
Berufungen

Professor Dr. Torsten Wulf
Allgemeine Betriebswirtschafts-
lehre
Professor Dr. Peter Henkenborg 
Didaktik der politischen Bildung 
Professor Dr. Thomas Nauss 
Physische Geographie 
Dr. Udo Dannlowski  
Bildgebung in der Psychiatrie 
Privatdozent Dr. Bernd Schmeck 
Chronische Inflammation

40-jährige Dienstjubiläen

Werner Gosewinkel, Renate 
Hartmannsgruber, Dr. Hans- 
Lothar Hase, Elvira Heim, Karl 
Kempf, Rainer Laukel, Hermann 
Linne, Brigitte Schmidt, Monika 
Thumberger

25-jährige Dienstjubiläen

Dieter Althaus, Ute Bachmann, 
Marlene Becker, Jens Cordes, 
Beate Czypionka, Arend 
Dreesen-Kailus, Monika Fischer, 
Petra Gnau, Thorsten Graf,  
Dr. Kornelia Grundmann, Elke 
Herrmann, Doris Hesse, Jörg 
Kutsch, Hans-Jürgen Laus, Jutta 
Nestler, Professor Dr. Gerd Klaus 
Richter, Ute Schilhabl, Dr. Wolf-
gang Stolz, Toh Weng Tan, Maik 
Unzeitig, Simona Viehmann, 
Frank Winkler

Verstorben

Dr. Gerd Käuser, 26. September 
2011, Referent im Studiendeka-
nat des Fachbereichs Medizin 

Am 12. September 2011 ver-
schied im Alter von 86 Jahren 
der Historiker Professor Dr.  
Roderich Schmidt, der von 1970 
an mittelalterliche Geschichte 
an der Philipps-Universität lehr-
te und tatkräftig am Aufbau des 
Fachbereichs Geschichte und 
Kulturwissenschaften mit-
wirkte. Von 1972 bis 1990 war 
er Direktor des Herder-Instituts.

Der Historiker Professor Dr. Pe-
ter Krüger ist am 16. September 
2011 75-jährig verstorben.  
Als einer der weltweit besten 

Kenner der Außenpolitik der 
Weimarer Republik hat er seit 
seiner Berufung nach Marburg 
im Jahr 1975 das Profil des 
Fachbereichs Geschichte und 
Kulturwissenschaften geprägt.

Am 26. Juli 2011 verstarb im  
Alter von 79 Jahren der Theologe 
Professor Dr. Theodor Mahlmann, 
der in Marburg von 1971 bis zu 
seiner Pensionierung Systema-
tische Theologie lehrte. Als Mit-
glied des Direktoriums 1970/71 
sowie bis 1973 als erster Vize-
präsident der Philipps-Universität 
wirkte er maßgeblich an der Um-

Uni-Kanzler Dr. Friedhelm Nonne (rechts) und Dr. Peter Müller (links) 
vom Personalrat beglückwünschten zwölf Beschäftigte zum Dienst- 
jubiläum (von links): Frank Winkler, Dieter Althaus, Hermann Linne,  
Elvira Heim, Petra Gnau, Jens Cordes, Dr. Kornelia Grundmann, Arend 
Dreesen-Kailus, Beate Czypionka, Renate Hartmannsgruber, Maik  
Unzeitig und Monika Fischer.

Zum Dienstjubiläum gratulierten Uni-Kanzler Dr. Friedhelm Nonne (rechts) und Personalrats-Vertreterin Karin  
Schaffner (links): Es feierten (von links) Dr. Hans-Lothar Hase, Brigitte Schmidt, Werner Gosewinkel, Jutta 
Nestler, Doris Hesse, Monika Thumberger, Toh Weng Tan und Karl Kempf.
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Interesse am Universitätsbund?
Profitieren Sie von den Vorzügen einer Mitgliedschaft im Förderverein der Philipps-Universität!

Der Marburger Universitätsbund 
ist die Vereinigung der Freunde 
und Förderer der Philipps-Uni-
versität. Seine Mitglieder för-
dern die Philipps-Universität auf 
vielfache Weise. Wir laden Sie 
herzlich ein, diesem Kreis beizu-
treten, um über Fachgrenzen 
und Studienzeit hinaus an Le-
ben, Arbeit und Entwicklung  
Ihrer Universität teilzunehmen. 
Der Universitätsbund unter-
stützt die Universität und ihre 
Mitglieder bei vielen wissen-
schaftlichen, gesellschaftlichen 
und sozialen Aufgaben, für die 
öffentliche Mittel nicht ausrei-
chen. So stiftete er Einrich-
tungen wie das Musizierhaus im 
Alten Botanischen Garten und 
errichtete das Universitätsmuse-
um. Ferner beteiligt er sich an 
der jährlichen Auszeichnung 
hervorragender Dissertationen 
und ist Mitherausgeber des Uni-
Journals. Als Mitglied erhalten 
Sie regelmäßig das Marburger 
UniJournal, das über die Phil-
ipps-Universität und ihre For-
schung berichtet. Den Vereins-
mitgliedern steht auch das 
Sport- und Studienheim des Uni-
versitätsbundes in Hirschegg im 
Kleinwalsertal zu Vorzugsbedin-
gungen zur Verfügung. Auf der 
jährlichen, von einer feierlichen 
Abendveranstal tung begleiteten 
Mitgliederversammlung erhal-
ten Sie zudem exklusive Ein-
blicke hinter die Kulissen des 
Universitätsbetriebs.

Der Universitätsbund ist ein 
eingetragener Verein mit Sitz in 
Marburg. Dem Vorstand gehö-
ren an: Professor Dr. Dr. Uwe 
Bicker (Vorsitzender), Professo-
rin Dr. Katharina Krause (Stell-
vertretende Vorsitzende), Dr. 
Martin Viessmann (Schatz-

Geschäftsstelle:
Marburger Universitätsbund
Bahnhofstr. 7, 35037 Marburg
Ansprechpartnerin:  
Rosemarie Pawlazik
Tel./Fax:  
(06421) 28 24090/25750
unibund@staff.uni-marburg.de
www.uni-marburg.de/uni-bund

Viele profitieren vom Unibund: Das Team des „Vis Moot Court“, einer Ge-
richtssimulation für Studierende, erhielt finanzielle Unterstützung für 
seine Aktivitäten.

Beitrittserklärung
Ich erkläre meinen Beitritt zum Marburger Universitätsbund e.V. als

 Studentisches Mitglied (Jahresbeitrag mindestens 5 €)

 Vollmitglied (Jahresbeitrag mindestens 20 € oder einmalig mindestens 250 €)

 Förderer und Firmen (Jahresbeitrag mindestens 100 €)

Name:  Geburtsdatum: 

Straße:  Beruf: 

Wohnort:  E-Mail: 

Ich beabsichtige, einen Jahresbeitrag von €  zu zahlen.

Ort, Datum:   Unterschrift 

meister), Pro fessor Dr. Norbert 
Hampp (Schriftführer) sowie  
Ullrich Eitel und Professor Dr. 
Frank Bremmer. Der Verein sam-
melt und verwaltet Geldmittel 
aus Mitgliedsbeiträgen, Spen-
den, Stiftungen und Vermächt-
nissen. Er ist als gemeinnützig 

Veranstaltungen

Der Universitätsbund orga-
nisiert ein reichhaltiges 
Vortragsprogramm, das 
hier auszugsweise ange-
kündigt wird. Ausführ-
liche Infos unter www.
uni-marburg.de/uni-bund/
veranstaltung/termine 

Kampf der Kulturen? 
Gründe und Abgründe 
eines multikulturellen  
Relativismus 
Prof. Dr. Thomas Noetzel, 
Institut für Politikwissen-
schaft
30. Januar 2012, 20 Uhr 
Frankenberg 

Gärten und Parks  
auf Malta
Prof. Dr. Hans  
Christian Weber, 
Fachgebiet Spezielle  
Botanik & Mykologie  
7. März 2012, 19 Uhr 45 
Dillenburg 

Lernbehinderte  
Kinder oder lernbe-
hindernde Schulen? 
Prof. Dr.  
Eckhard Rohrmann, 
Institut für Erziehungs-
wissenschaft
8. März 2012, 19 Uhr 45 
Dillenburg

anerkannt. Beiträge und  
Spenden können als Sonderaus-
gaben geltend gemacht werden 
(Bankverbindung: Com merz-
bank AG, Kontonummer 
3924040, BLZ 533 400 24,  
sowie Postgirokonto Frankfurt 
am Main, Kontonummer  
822 60 604, BLZ 500 100 60).
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schieden hat, muss man zeit-
lebens stehen.

Über welches Thema  
haben Sie Ihre Examens-
arbeit verfasst? Besitzen 
Sie diese noch?
„Dämonen und Drolerien an 
französischen Kirchbauten des 
12. Jahrhunderts“. Noch ein  
Exemplar in meinem Archiv. 

Möchten Sie der Univer-
sität einen Wunsch mit  
auf den Weg geben?
Die Universität mit all ihren  
Fakultäten möge sich nicht, dem 
derzeitigen Trend folgend, zu 
einem Profitcenter entwickeln. 
Ihr Wesen und Ruf war und ist 
angemessene Bescheidenheit.

rien, dann als fest Angestellter – 
Inspizient und Kleindarsteller – 
beim „ Marburger Schauspiel“.

Was war Ihr damaliger  
Berufswunsch?
Völlig offen. Auf jeden Fall kein 
Staatsdiener.

Haben Sie Erinnerungen 
an einzelne Professoren?
An mehrere: an Richard Hamann-
MacLean (Kunstgeschichte), 
Friedrich Matz (Archäologie), 
Werner Milch (Vergleichende  
Literaturwissenschaft). 

Was haben Sie in Ihren 
Studienjahren neben dem 
fachlichen Wissen gelernt?
Zusammenhänge erkennen, den 

Aufwand für vor mir liegende 
Aufgaben richtig einschätzen, 
ökonomische Zeitplanung.

Haben Sie sich neben dem 
Studium engagiert?
Bei der corona academica, Nach- 
folgerin einer der alten Marbur-
ger Studentenverbindungen.

Was ist Ihre schönste Erin-
nerung an die Studienzeit?
Der Zusammenhalt und die 
Hilfsbereitschaft aller Lehren-
den und Studierenden.

Was würden Sie anders ma- 
chen, wenn Sie noch einmal 
Studienanfänger wären?
Nichts. Zu allem, für das man 
sich – wann auch immer – ent-

Vom Marburger Studenten zum ...
Studieren und Leben in der Stadt an der Lahn: Prominente Ehemalige erinnern sich.

Was fällt Ihnen spontan  
zu Marburg ein?
Das zu meiner Studienzeit noch 
weitgehend intakte Stadtbild – 
Schlossberg, Altstadt.

Wo haben Sie damals  
gewohnt?
Zu Beginn des Sommerseme-
sters 1946 drei Tage lang auf  
einer Parkbank, dann jenseits 
der Bahn in einer nicht heiz-
baren Mansarde (mit Stroh-
stiefeln und Handschuhen ohne 
Finger). Schließlich treppauf am 
Rübenstein sturmfrei in einer 
Art Waschküche.

Warum haben Sie ausge-
rechnet hier studiert?
Nach Kriegsende musste man 
sich um einen Studienplatz  
bewerben. Nur die Philipps- 
Universität hatte einen Platz  
für mich übrig.

Und warum gerade Litera-
turwissenschaft, Kunst-
geschichte, Archäologie 
und Philosophie?
Mit dem Studium dieser Fächer 
hoffte ich, mir ein breites  
Anfangswissen zu verschaffen.

Wie haben Sie Ihr Studium 
finanziert?
Zuerst mit dem Verkauf von Na-
gellack während der Semesterfe-

... Nestor der deutschen Architekturkritik

Der Publizist Ulrich Conrads war von 1957 bis 1988 Chefredak-
teur der namhaften Architekturzeitschrift „Bauwelt“. Conrads, 
geboren am 27. Oktober 1923 in Bielefeld, absolvierte in den 
Jahren 1946-1951 sein Studium an der Philipps-Universität, wo 
er 1951 auch promoviert wurde. Er wirkte an einer Reihe von 
Architektur-, Kunst- und Kulturzeitschriften mit und trat auch 
durch zahlreiche Arbeiten für Rundfunk und Fernsehen hervor. 
Conrads hat die Realisierung des Scharoun-Entwurfes für die 
Berliner Philharmonie mit einer erfolgreichen Medienkampagne 
gefördert und mit einem Aufruf dazu beigetragen, dass Mies van 
der Rohe mit dem Bau der Nationalgalerie beauftragt wurde.
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Durch und durch ein Grüner
Poet und „Beschuezzer der Waelder“ – Das biografische Rätsel rund um die Philipps-Universität

Wohl nach dem Tätigkeitsort 
des Vaters verzeichnet ihn die 
Matrikel der Philippina als 
„franconicus eques“. Geboren 
ist er in Nordhessen. Sein Bil-
dungsweg führte ihn zunächst – 
gegen seine Neigung – an die 
Universität Halle, wo er pflicht-
gemäß juristische Vorlesungen, 
„viel freudiger“ aber Veranstal-
tungen zur Mathematik, Physik 
und Naturgeschichte besuchte, 
bevor er 1773 den „vaterländi-
schen Musensitz zu Marburg“ 
bezog. Anschließend wirkte er 
als Assessor an der landgräfli-
chen Regierung, gab die seinem 
Temperament nicht angemesse-
ne Laufbahn aber auf, um als 
„Hofkavalier“ und „Regierungs-
rath“ in nassau-usingischen 
Dienst zu treten und diesen mit 
allerlei naturkundlichen Aktivi-
täten zu verbinden.1781 kehrt er 
in den Landesdienst zurück und 
heiratet. Er wird in eine leitende 
Position befördert, die seinen In-
teressen entgegenkommt; seine 
„Qualitäten und Conduite“ wer-
den amtlicherseits wie folgt cha-
rakterisiert: “Hat vielen Witz 
und Verstand. Ist ein abgesagter 

Feind vom Spielen und übermä-
ßigen Trinken und fällt ihm  
keine Ausschweifung zur Last.“ 
Ihm stand in der Oberstadt eine 
geräumige Dienstwohnung zur 
Verfügung, bis der letzte hessi-
sche Landgraf das Gebäude  
versteigern ließ. Studenten be-
völkern heutzutage das Areal.

1794 lernte Friedrich von 
Matthisson den Gesuchten ken-
nen. Er schätzte ihn als einen 
„Mann der sehr viel Talente  
vereinigt. Bei ihm sah ich eine 
Sammlung von ihm selbst nach 
der Natur meisterhaft gemalter 

ditionsreichen Fußballvereins.
Den „Conservateur des Eaux 

et Forêts“ und Poeten zeichnete 
1809 die Philosophische Fakul-
tät der Universität Marburg mit 
dem Titel eines Ehrendoktors 
aus; im Alter von über 60 Jahren 
nahm er als Privatdozent Vorle-
sungen auf. Zuvor hatte das  
Mitglied angesehener naturfor-
schender Vereinigungen noch 
den letzten Band einer Taschen-
buchreihe für „grüne“ Berufe 
herausgebracht.

Vor den Toren Marburgs, auf 
seinem „Lieblingsplätzchen im 
Walde, mit Lärchen, Weymouth-
kiefern, Trauerweiden und Le-
bensbäumen“, wünschte er im 
Tode zu ruhen. Ein „rauher Ba-
salt“ sollte über dem Grab auf-
gerichtet werden, dem „ein Hau-
fen kleinerer bemooster Wald-
steine zum kunstlosen Posta-
ment dienen soll“. Außer seinem 
Namen, dem Geburts- und dem 
Sterbetag sollte „keine Inschrift 
darauf zu lesen sein, als die: 
‚Ein treuer Freund der Natur/ 
Ruhet hier unter selbstgepflanz-
ten Bäumen/ Von langer rast-
loser Arbeit‘.“ >> Norbert Nail

Vögel, alle aus 
hiesiger Ge-
gend – viel 
ausgestopfte, 
fremde u. ein-
heimische und 
eine vollstän-
dige Eier-
sammlung al-
ler hessischen 
Vögel.“ Der 
Dichter wid-
mete ihm, 

menschlich beeindruckt, eines 
seiner Gedichte.

Gedichte, Anekdoten und 
Erzählungen aus seinem Lieb-
lingsmetier, der heimischen  
Fauna und Flora, verbunden mit 
fachpublizistischer Tätigkeit, 
machten den Marburger über 
die Landesgrenzen hinaus be-
kannt. Die Gedichtform des  
„Logogryphs“ bereitete ihm  
Vergnügen. Noch zu Lebzeiten 
wurden manche seiner Verse 
vertont. Ein Lied, seine Lieb-
lingsfarbe preisend, bot später 
Anregung zur Hymne eines tra-

Preisrätsel: Mitmachen und gewinnen

Wissen Sie, um wen es sich han-
delt? Dann schicken Sie eine 
Postkarte mit Ihrem Namen 
und dem 
Stich-
wort 
„Rätsel“ 
an die 
Philipps-
Univer-
sität,  
Redak-
tion  
UniJour-
nal,  
Biegenstr. 10, 35032  Marburg 
oder senden eine E-Mail an uni-
journal@uni-marburg.de. Unter 
den richti gen Einsendungen ver-
losen wir „Der Glanz des Lo-
gos“ von Arno Schmidt mit Ra-
dierungen von Ernst Marow. 
Einsendefrist: 15. Februar 2012.

Er war‘s – 
Auflösung des Rätsels im 
UniJournal Nr. 36/2011

Gesucht wurde Werner Fried-
rich Julius Stephan Freiherr 
Spiegel zum Desenberg (*30. 1. 
1802 in Kassel), Domherr zu 
Halberstadt, wo er am 10. 4. 
1877 starb; er ist begraben auf 
Gut Seggerde, dessen neubaro-
cke Anlage er hatte errichten 
lassen. Ihm oblag die Pflege des 
ererbten Landschaftsparks Spie-
gelsberge bei Halberstadt. Der 
Freiherr war Begründer der 
Marburger „Spiegelslust“, deren 
Gestaltung er in der Nachfolge 
eines Marburgers namens Köh-
ler („Köhlersruhe“) vornahm. 
Der „von allen Naturfreunden 
herbeigewünschte Aussichts-
thurm auf der höchsten Stelle 

dieses Berges“ (Oberhessische 
Zeitung) stürzte 1876 ein, um 
erst 1890 vollendet zu werden. 

Spiegel 
war am 
3. Au-
gust 
1820 für 
„Came-
ralia ac 
res fore-
stalis“ 
an der 
Philippi-

na immatrikuliert worden. Im 
Rätsel wurden irrtümlich die 
Daten eines namensgleichen 
jüngeren Verwandten aus dem 
Jahr 1824 genannt. Wir bitten 
um Entschuldigung. 
Gewusst hat es – neben vielen 
anderen – Oliver Chist aus 
Marburg. Wir gratulieren!
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Unser Nachhaltigkeitsprojekt „Effizienz Plus“ zeigt 

nicht nur, dass die energie- und klimapolitischen Ziele 

für 2020 bereits heute mit marktverfügbarer Technik  

erreicht werden können. Es beweist auch, dass sich 

Umweltschonung und Ressourceneffizienz mit wirt-

schaftlichem Erfolg und sozialer Verantwortung in  

Einklang bringen lassen. 2009 erhielten wir den Preis 

für die nachhaltigste Produktion, 2011 wurden wir als 

nachhaltigste Marke Deutschlands ausgezeichnet. 

www.viessmann.de

Die Kompetenzen der Viessmann Group: Öl- und Gas-Brennwerttechnik, Holzheizsysteme, Wärmepumpen, Solarsysteme, Biogasanlagen und Kraft-Wärme-Kopplung. 
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Viessmann – die nachhaltigste Marke 

Deutschlands 2011. 

Nachhaltigkeit bestimmt unser Handeln.

Deutschlands nachhaltigste
Produktion 2009 

Deutschlands nachhaltigste
Marke 2011 
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79.000
neue Problemlösungsexperten pro Jahr. 

79.000 Mal im Jahr machen wir Ärzte, Schwestern, Pfleger und unsere eigenen 
Mitarbeiter zu Experten für systematische Problemlösungen. Über Symposien und 
Kongresse, auf denen wir den gezielten Austausch zwischen Spezialisten fördern, 
oder auf direktem Weg – mit Seminaren, Trainings und Workshops. Wie erfolgreich 
wir dabei sind, zeigen nicht nur die Bestnoten unserer Teilnehmer, sondern auch 
die Auszeichnung mit dem „Frost & Sullivan Award“ zum weltweit besten Anbieter 
professioneller medizinischer Weiterbildung. Mehr Kompetenz und mehr Wissen  
für mehr Sicherheit und mehr Effizienz im Gesundheitswesen. B. Braun. 
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